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Für den aufſtrebenden Zürcheriſchen Jüngling kann es in den freien Stunden,

die der Jahreswechſel ihm gewährt, nicht leicht etwas erfreulicheres geben, als in

dieſer raſch bewegten und unaufhaltſam vorwärts ſchreitenden Zeit, welche bald

ihre Anſprüche auch an ihn richten wird, ſein geiſtiges Auge auf dem ſo ganz ähnlichen

Jahrhunderte vor und nach der Reformation (1450—1550) ruhen zulaſſen, in

demſelben ſich nach großen Vorbildern umzuſehen, ihren Lehren und Warnungen

unverdroſſen zu horchen, um ſich allmälig zu befähigen, dereinſt ebenſo begeiſtert,

ebenſo kraftvoll und uneigennützig ſichdem Vaterlande, der Schule, der Kirche zu

weihn, Wiſſenſchaft und Kunſt nach beſtem Vermögen zu üben und zu fördern.

Als in jenem herrlichen Zeitalter der menſchliche Geiſt neue Bahnen einſchlug,

ermuthigt und geſtärkt durch die Poeſie, die Philoſophie, die Geſchichte, die ideale

Wahrheit und reine Menſchlichkeit des helleniſchen und römiſchen Alterthums die

Feſſeln des Dogmatismus und Scholaſticismus abſtreifte, geſtaltete ſich durch

Zwingli's gewaltige Kraft unſer Zürichzu einem der bedeutſamern Mittelpunkte

geiſtiger Wirkſamkeit, welche in ſteter Verbindung unter einander das neue Leben

empfänglich und liebevoll in ſich aufnahmen, ſorgſam pflegten, weiter verbreiteten.
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Ausländiſche und einheimiſche Kräfte, und dieſe letztern von der Landſchaft wie aus
der Stadt, einten ſich in edelm Wetteifer. Unſre Vaterſtadt blieb zwei Menſchen—
alter hindurch eine Burg der Geiſtesfreiheit, eine Freiſtätte jedes ſchuldlos Ver—
folgten, geachtet von Freund und Feind, weil die damals Lebenden folgerecht, klar
und wahr im Leben waren, durch fremder Machthaber Schmeichelworte, Liſten,
Drohungenſich weder täuſchen, noch ſchrecken ließen. Sie waren Männer.

Und wir?

Dochſo wiekein ausgezeichneter Geiſt mehr Zwingli's Werk ganz in ſeinem
Geiſte fortführte, beugten ſich die Gelehrten und die Volksmaſſe gleichmäßig unter
das Jochſteifer und geiſtig todter Theologen; das bürgerliche und wiſſenſchaftliche
Leben wurde ſtets beengter, kleinlicher, unrechtlicher durch jegliche Willkür; der
Staat ſchrumpfte zu einer ſonderbaren Oligarchodemokratie, einer bloßen Stadt mit
Unterthanen zuſammen; eine verwerfliche, derjenigen der Jeſuiten in Paraguay
ganz vergleichbare Politik ſchloß unſre Landſchaft von aller Theilnahme angeiſtiger
Bildung aus; jeglicher Fortſchritt hörte auf (freilich nach höhern Geſetzen des
Nationallebens, völlig wie in der geſammten deutſchenNation, zu der wir geiſtig,
nicht politiſch, gehören): bis gerade zwei Jahrhunderte nach dem Beginnen der
geiſtigen Erſchlaffung,um das Jahr 1750, eine neue, zuerſt von den theils durch
die Alten, theils durch die italieniſchen und engliſchen Dichter geweckten, ehrwür—
digen Bodmer und Breitinger, zum Theil auch von dem erſten freiſinnigen
Theologen Zimmermann ausgehende Regſamkeit der Seen Fehemnarr
langſamvorbereitete.

Die Aufgabeunſrer Zeit iſt nun dieſe, daß jeder Bürger unſers Freiſtaates je
nach ſeinen Gaben und Kräften für die möglichſt freie, und zugleich immer durch
das Geſetz geregelte und feſtbegründete Staatsverfaſſung, für die gewiſſenhafteſte
Rechtspflege, für volksthümliche und wiſſenſchaftliche Bildung, für Kunſt und Ge—
werbsfleiß das Seinige thue in der frohen Hoffnung, daß nach Beſeitigung der
frühern Hemmungen auch ſein einzelner, wenn ſchon geringer Beitrag nicht über—
flüſſig, dieſe Fortſchrittefür das Heil der nächſten Geſchlechter wahrhaft erſprießlich
ſein werden. Vor wärts iſt unſer Loſungswort.

In dieſer Ueberzeugung beſtärke uns der Rückblick in die frühern Zeitalter,

welche unſer Heil gefördert haben. Ohne Geſchichte wären wir Alle, auch der
geiſtig Begabteſte, auch der körperlich Stärkſte, auch der Geldreichſte nur elende
Geſchöpfedes Tages, von heute, nicht einmal von geſtern. Darum ſchauen wir in
jenes Jahrhundert, den erſten Beginn unſerer geiſtigen Freiheit, in dieſer Neujahrs—
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freude fröhlichundmuthig zurück. Wie Vieleses unsdarbiete, hat Euchletzthin

wieder die Geſchichte der evangeliſchen Gemeinde in Locarno, das Werk

eines euerer Mitbürger, welcher einzig und allein, wie es desGeſchichtſchreibers

Pflicht iſt, der emſig und leidenſchaftlos erforſchten Wahrheit, nicht der trüglichen

Sage, nicht der— Meinung huldigt, auf eine en muſterhafte Weiſe

gezeigt.

Ueberraſchend und uns oft zum ſtillen Vorwurfe gereichend iſt die amoſe

Thätigkeit, mit welcher damals die Gelehrten Zürichs auf ihre Zeitgenoſſen einzu—

wirken trachteten. Zugegeben auch, daß die Maſſe des von ihnen durchzuarbeitenden

Stoffes geringer war als jetzt, daß ſie nur ſelten durch Erzeugniſſe neuer Literatur

von ihren Hauptſtudien abgezogen wurden, weit wenigere Stunden auf das Leſen

von Journalen und regelmäßig erſcheinenden Zeitungen, die erſt ein Jahrhundert

ſpäter aufkamen, zu verwenden hatten, ſo ruhte dagegen auf ihnen die Laſt eines

weit ausgedehntern Briefwechſels, wodurch jener Zeitgewinn wieder bedeutend ge⸗

ſchmälertwurde. Wiebändereich ſind nichtdie Hottingerſche und Simmlerſche

Briefſammlung bei uns, diejenigen in Baſel und Zofingen, die Rehdigerſche, für

unſre Geſchichte leider noch unbenutzte, in Breslau, dieſe unerſchöpflichen Fund—

gruben für politiſche, literariſche und kirchengeſchichtlicheForſchungen! Und dennoch

iſt ſo vieles von dem, was dieſe unermüdlich thätigenMänner ihren Bekannten

mittheilten, verloren gegangen, oft auch abſichtlich vernichtet worden.

Eine der bedeutendſten Erſcheinungen jenes Jahrhunderts war—

Geßner, zugleich Arzt, Naturforſcher, Literaturhiſtoriker, Philolog und Theolog;

für die neuere Zeit ein Hauptbegründer der drei zuerſt erwähnten Fächer des

menſchlichen Wiſſens. Für jeden edlern Jüngling bleibt er immerdar ein be—

wundernswürdiges Vorbild geiſtigerThätigkeit; denn was in einer äußerlich be—

ſchränkten, oft mühſeligen Lage unermüdetes Forſchen und regſam ſchaffendes

Durchdenken und Ordnen des geſammelten Stoffes zu leiſten vermöge, lehren uns

nur Wenige wie er. Deßhalb verdient ſeine von Hanhart verfaßte Lebensge—

ſchichtejedem Jünger der Wiſſenſchaft nachdrücklich empfohlen zu werden.

Unter den vielen ausgezeichneten Männern, welche mit Geßner in Briefwechſel

ſtanden, befand ſich auch einer der thätigſten Förderer der Philologie, Heinrich

Stephanus, welcher wegen ſeines langen Aufenthaltes und Wirkens zu Genf,

unſerm ſchweizeriſchen Vaterlande wenigſtens zum Theile angehört. Beider, ein⸗

ander würdiger Männer wiſſenſchaftliche Verbindung zu beleuchten haben wir uns

dießmal vorgenommen, indem wir zugleich das Merkwürdigſte aus des berühmten
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Typographen und Kritikers Leben in einerkurzen Sehiſderung darzuſtellen ver⸗

ſuchen ).
Neben einem ſolchen raſtlos thätigen Manne, deſſen zahlreiche Leiſtungen die

ſpätern Geſchlechter ſtets dankbar und anerkennend benutzen, wie traurig, ja wie

verächtlich, nimmt ſich derjenige aus, welcher ſeine Geiſteskräfte, die genoſſene

Bildung, eine äußerlich weit günſtigere Lage nie dazu anwendet, um der menſch—

lichen Geſellſchaft auf irgend eine Weiſe zu nützen, ſondern ſich ohne irgend eine

launig philoſophiſche Entſchuldigung, in Horazens und Semilaſſo's Weiſe,

nein, aus bloßer Trägheit das elende Daſein eines privilegirten Müßig—

gängers wählt!
Robert Stephanus (Etienne) (geb. 1500), Sohn des Heinrich Stepha—

nus (T 4620), eines angeſehenen Buchdruckers zu Paris, der ſeinen angeſtammten

Adel aufgegeben und gleichmüthig die väterliche Enterbung ertragen hatte, um ſich

der Typographie zu widmen, wurde wegen des innern und äußern Werthes ſeiner

typographiſchen Leiſtungen von dem kunſtliebenden König Franz J. (1689) zum könig—

lichen Buchdrucker ernannt. Nicht unbedeutend ſind ſeine Ausgaben Cicero's und

anderer alten Schriftſteller; vor allem dankte ihm aber (1534) ſeine Zeit einen beim

Mangel brauchbarer Vorarbeiten unter unſäglichen Anſtrengungen geſammelten la—

teiniſchen Sprachſchatz, welcher lange Zeit der vollkommenſte blieb, noch 4734 in

London, 1740 in Baſel wieder aufgelegt wurde, und die Grundlage von M. Gesners

undForcellini's großartigen Leiſtungen in dieſem Fache bildete. Robert war dem

allmälig in Frankreich Fortſchritte machenden Proteſtantismus innig zugethan und

beförderte ihn durch einen kühnen Schritt, bei welchem unſre Theologen ebenfalls

thätig geweſen zu ſein ſcheinen, indem er (Paris 1645) die Zürcheriſche lateiniſche

Ueberſetzung der Bibel von 1648 der von derkatholiſchen Kirche als allein gültig

anerkannten Vulgata zur Seite abdruckte; freilich nur mit den Aufſchriften: Alte
Ueberſetzung: Meue Ueberſetzung, ohne Nennung des Verfaſſers, unſers

*) Die Hauptquellen ſind: TB. Jancson ab Almeloveen de vitis Stephanorum, Amste-
lod. 1683. 8. — Mich. Maittaire Siehanrtm historia. Londini 1709. 8. —irmin

7— essai sur les Etienne: Oeuvres Vol. 2. p. 491 -227. Paris 1826. 8. Deutſch
in Bothe“s Janus. Zürich 1837. S. 162. — Franz Paſſow, Heinrich Stephanus: in

Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuch, zweiter Jahrgang. Leipzig 1834. Dieſen Aufſatz unſers viel
zu frühe der Wiſſenſchaft entriſſenen Freundes haben wir hier vorzüglich benutzt, mit Uebergehung
des nurPhilologen Anziehenden. ⸗ E. Greswell, a view of me early Parisian Gréele
Oxford 4833. 2 Vol.
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Leo Ju dä, und desketzeriſchen Ortes, woher ſie ſtammte. Alſobald verfolgten ihn

die Doetoren der Sorbonne mit blutgierigem Fanatismus; nicht wenigerals ſechs

und vierzig Ketzereien warfen ſie ihm vor; ſeine Bibel wurde (4547) ſtreng ver—

boten, er ſelbſt verurtheilt; um nicht das Schickſal ſo vieler hingerichteter Glaubens⸗

genoſſen zu theilen, flüchtete er ſich nach Genf, wo erſich offen zu der reformirten

Kirche bekannte, in einer neu errichteten Offiein emſig fortarbeitete, und geachtet

inſeinem neuen Vaterlande 4559 ſtarb.

„Roberts Gattin,Perrette, wardie Tochter des ren Buchdrugters

Jodocus Badius ——dermehrerelateiniſche Schriftſteller mit eigenen

Anmerkungen erläutert aus ſeinen Preſſen hervorgehen ließ. Auch ſeiner Tochter

war das Lateiniſche beinahe zur anderen Mutterſprache geworden; mit ſolcher Fer—

tigkeit und Richtigkeit war ſie dieſelbe zu ſprechen gewohnt. Nunhatte Robert

eine Zeit lang zehn Gelehrte aus verſchiedenen Ländern Europa's bei ſichim Hauſe,

die zu den mancherlei Geſchäften bei ſeiner Druckerei angeſtelltwaren, und daneben

einen wiſſenſchaftlichenKreis bildeten, in welchem die lateiniſche Sprache das Alle

verknüpfende Band wurde. Indieſe Unterhaltungen, ſo wie in die gemeinſchaft—

lichen Tiſchgeſpräche, zog der Zufall bald Dieſen, bald Jenen vom Hausgeſinde;

manches ließ die Verwandtſchaft mit der Mutterſprache verſtehen, anderes wurde

errathen,manches dann auch wohl hinzugelernt; genug, es wurde bald zum Her—

kommen, daß Diener und Mägde in Robert's Haus dasLatein Anderer ver⸗

ſtanden, auch wohlſelbſt ſich lateiniſch auszudrücken im Stande waren.

Indieſem kleinen lateiniſchen Freiſtaate, der ſichſo natürlich und ächt enn

geſtaltethatte,wurden dem Haupte desſelben, nebſt mehrern Töchtern, drei Söhne

geboren, Heinrich (1628), Robert und Franz. Auchdiebeiden letztern widmeten

ſich der angeſtammten Kunſt, allein ſie erreichten nie den Ruf ihres älteſten Bruders.“

Für jeden Jüngling iſt es von äußerſter Wichtigkeit, daß er in den beiden

Scheidezeiten vom Schüler zum Gymnaſiaſten, von dieſem zum Hochſchüler den

Stimmen lauſche, welche an ſeinen Geiſt ergehn, und ihnen folge. Baldiſt es

die eines geliebten, oft ermunternden, oft auch ſtreng tadelnden Lehrers; bald ruft

ihm ein Alter etwa folgende Worte zu: „Alle Menſchen, welcheſich mühn mehr

zu ſein als die übrigen lebendigen Weſen, ſollen mit höchſter Kraft dahin ſtreben,

durchdas Leben nicht in Stillſchweigen hindurch zu gehen, gleich den Thieren, welche

dieNaturdanieder gebeugt und dem Bauche unterthangeſtaltet hat;“ bald geht die

gottliche Stimmein einem Augenblicke höherer Weihe ganz aus dem Innerſten des

geiſtigen Lebens hervor.
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So bei Heinrich Stephanus. Erhatte ſeinem erſten Jugendlehrer zuge—

hört, als er reifern Jünglingen die Medea des Euripides erklärte, ſie mußten das

Trauerſpiel auswendig lernen und frei vortragen, wie zu Zwingli's Zeit auch

des Ariſtophanes Plutos von Zürcheriſchen ene einſtudirt und ——*

wurde.

„Von dem Wohltlange der Sprache und des Versbaues machtig eoſen

erklärte der Knabe, er wolle vor allem das Griechiſche genau erlernen; aus den

lateiniſchen Unterhaltungen, die erja von Kindheit auf imväterlichen Hauſe ge—

hört, habe er genug gewonnen, woes noch fehle, werde die Mutterſprache nach—

helfen. Die griechiſche Grammatik war nun balddurchgemacht, etwa nach Laskaris

oder Urbanus. Der Vater willigte billigend ein; und in kürzeſter Zeit las

Hein rich eben jene Medea und trug dann die Reden der Heldin und des unge—

treuen Jaſon) vor; überſetzte nicht, wie es ſonſt gewöhnlich war, Wort für Wort

ins Lateiniſche, ſondern lebendiger ins Franzöſiſche.“ Unſtreitig iſt es beſſer die

wiſſenſchaftliche Bildung mit der griechiſchen Sprache zu beginnen, wenn man zwei,

drei ausgezeichnete Köpfe, wie unſern He in rich Stephanus, vorſich hat; in den

gemiſchten Claſſen, wie — ſie —— geht es für ein und

allemal nichtan.

Dadurch, daß er dem innern Triebe ehorehte— er zu ſeiner Beſtim⸗

mung, die griechiſche Philologie ohne Vernachläſſigung der lateiniſchen höher zu

heben und allgemeiner zu verbreiten, als irgend einer ſeiner Zeitgenoſſen. Schon

als achtzehnjähriger Jüngling (1546) half er ſeinem Vater bedeutend bei der erſten

Ausgabe des griechiſchen Urtextes von ** des —6*

Alterthümern.

Daswarebendie Freude der damaligen Philologie, daß * Jahrſo zu ſagen

neue bedeutende Reſte des Alterthums zu Tagegefördert wurden, wiefreilich auch

zu unſerer Zeit Mai und Andre Unbekanntes fanden. Allein die Freude, der

Genußwar damals größer und allgemeiner, mochten auch früher einige nie ganz zu—

verläſſige lateiniſche Ueberſetzungen von deseer —

hunderts gebraucht worden ſein.

9 unſre Hauptquelle fügtnoch hinzu „der Kreuſa“? Gatt des Kreon), ein Verſtoß ganz
wenn Schloſfer den Untergang von Euripides Jon betrauert, Cicero ſagt, Odyſſeus habe, nach Ithaka
zurückgekehrt, Niemanden der Seinigen erkannt, Themiſtokles ſei aus der Verbannung wieder nach
Athen gekommen (Jhemistoclis fuga reditusque); alles einzelne Menſchlichkeiten, welche der
Schüler niemals benutzen ſoll, um einen ſonſt achtungswerthen Lehrer lächerlich zu machen.
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Der Kaiſer Mareus Aurelius Antoninus Philoſophus, eine der

edelſten Erſcheinungen in der geſammten Menſchheit, ſchreibt zu ſeiner eigenen

Belehrung und ſteten Beſſerung ein Tagebuch, hundert ſechszig Jahre nach Chriſtus;

vierzehn Jahrhunderte ſpäter (1558) läßt es ein redlicher Schulmann von Augsburg,

als Bürger hieß er Holzmann, als Philolog Xylander, in der Geßneriſchen

Buchhandlung zu Zürich, das, als jener Kaiſer lebte, eine ärmliche Zollſtätte (Statio

Turicensis quadragesimae Galliarum) war, zumerſtenmale drucken, undgibtdenſtoi—

ſchen Selbſtbetrachtungen des edeln Weltherrſchers eine lateiniſche Ueberſetzung bei.

Es ſcheint mährchenhaft, und iſt doch wahr. Aehnliches aber ereignete ſich damals

häufig; ſo erſcheint Polybius zuerſtin Hagenau, Aelians Thiergeſchichte beſorgt

von Geßner wie Antoninus in Zürich.
In dieſe erſte Periode fällt dann auch der griechiſche Briefwechſel zwiſchen

Stephanus und Geßner ).

Geßner hatte einige ſeiner Schriften dem Robert Stephanus geſchenkt.

Heinr ich entgegnet folgendes in ſehr gutem Griechiſch und mitzierlicher Handſchrift:

Sehr erfreulich war es uns, mein Theurer, daß du uns der Mittheilung

deinesSchreibens und deiner Werke würdigteſt, ungeachtet du, ſo viel ich wenigſtens

weiß, von meinem Vaterbisanhin noch kein Andenken erhielteſt. Hat nun Sokrates

Recht, wenn er ſagt, ſehr großes Lob verdiene der Mann, welcher ſeinen Freunden

zuvorkommend, ihnen Gutes erweiſe, ſo könnte man uns billigermaßen des Undankes
zeihen, wenn wir das Wohlwollen gegen uns nicht erwiederten, welches du durch
deine früher kommenden Gaben ſo deutlich an den Tag gelegt haſt. Damitalſo
Niemand uns den Vorwurfder Undankbarkeit zu machen berechtigt ſei, ſenden wir

dir hier Gegengeſchenke, mein Vater Bücher, ich einen freilich nur ſchnell hinge⸗

worfenen Brief; denn da ich ſah, wie er tauſenderlei Dinge zu thun hat und von

ſo vielen Sorgen für dieß und jenes in Anſpruch genommen wird, daß er, wie man
etwa zu ſagen pflegt, nicht einmal Muſſe findet, ſich das Ohr zu kratzen, ſo über—
nahm ich als Nebenarbeit das Geſchäft beiliegendes Schreiben zu entwerfen,

obwohl auch ich nimmer Zeit finde, an andres zu gehen, als an ſolches, womit es
jedesmal bei uns am meiſten Eile hat. Mein Vaterſelbſt nun ſendet dir theils das
verlangte Buch, theils auch den Alexander von Tralles, welchen wir jhüngſthin

gedruckt haben, und zwar, weil er durch mich vernahm, du gehöreſt zu den ausgezeich⸗

Er findet ſich auf der Zürcheriſchen Stadtbibliothek Mss. C. 50 a. 728. in einem Folio⸗
bande von Adverſarien und-Briefen Geßners und ſeiner Freunde.

—
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neteſten Arzneikundigen und Liebhabern trefflicher Aerzte. Vor nicht langer Zeit haben

wir außer jenem auch das geographiſche Lehrgedicht des Dionyſſios von Alexandria,

nebſt dem Commentar des Enſtathios, herausgegeben; ferner Dion's römiſche
Geſchichte in dreiundzwanzig Büchern. Wir fanden es nämlich für paſſend, gleich

an dieſen Schriftſteller zu gehn, nachdem wir früher des Dionyſios vonHalikar—

naſſos eilf Bücher römiſcher Alterthümer hatten erſcheinen laſſen und außerdem

noch mehrere andere auf die Rhetorik bezügliche Schriften desſelben Dionyſios.

Von dieſen letztern gab zwar einige ſchon Aldus heraus; aber durch eine ſolche

Menge Druckfehler entſtellt, daß gar vieles darin dunkel und unverſtändlichbleibt.

Nimmſt du den Dion zur Hand(es werden, denk' ich, bei euch manche denſelben ange⸗

ſchafft haben), ſo findeſt du zwölf Blätter ſeinem Werke beigegeben, in welchen ich

nach dem Auftrage meines Vaterseinige verdorbene Stellen zu berichtigen verſuchte,

beſonders auch weil wir einer beſſern Handſchrift ermangelten. Nunwäünſchte ich

gar ſehr, daß du, wenn du zufällig eine alte und glaubwürdigeerhielteſt, die von mir

vorgeſchlagenen Berichtigungen mit den Leſearten der deinigen zuſammenhielteſt, damit

ich einmal erführe, ob ich das Ziel getroffen oder auch verfehlt habe und ohne

Wiſſen Statt eines Berichtigers ein Verſchlimmbeſſerer geworden ſei. Wohl weiß

ich, du wirſt im Falle der Möglichkeit, meine Bitte aufs Bereitwilligſte gewähren.

Gegenwartig haben wir des berühmten Budäus Commentarien überdiegriechiſche

Sorache unter der Preſſe, in welcher neuen Auflage er ganz den Spruchbeſtätigt:

Die zweiten Ueberlegungen ſind die weiſern.“ Manches haterberichtigt, beſſer

an ungemein viele Nachträge beigefügt. Aber weil wir einmal der Commen—

tarien erwähnen, ſo möchte ich dir noch die Frage vorlegen, ob diejenigen Recht

oder Unrecht haben, welche behaupten, auch Joach im Camerarius, der über

alles Lob erhabene Mann, ſei gegenwärtig mit der Ausarbeitung eines ähnlichen Werkes

beſchäftigt. Hier nunſchließe ich meinen Brief, weil meine deſchaſ es einmat

nicht geſtatten Mehreres zu ſchreiben u. ſ. w.“

Geßner erwiedert: Jenesſei der erſte griechiſche Brief, der an In rn

worden, ſeine Antwort ebenfalls die erſte in dieſer Sprache: ſein Freund möge

ihndaher nachſichtsvoll beurtheilen; ſo zierlich und gewandt vermögeerſich nicht
auszudrücken. Ueberhaupt war es von Kindheit an meine Weiſe mich mehr mit

denDingen ſelbſt und den Gedanken, als den Zeichen derſelben, den Worten, zu

beſchäftigen.“ — Nacheinem herzlichen Danke für die erhaltenen Gaben, welche

ihm, ſo lange er auf Erden weile, ein theures Angedenken bleiben werden,fährt

er fort: „Alle tüchtigen und wiſſenſchaftlichenMänner freuen ſich mit mir darüber,

—
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daß ſie tagtäglich durch eure Beſtrebungen ſo viele nützliche Büchergewinnen, welche

euch unſtreitig unſterblichen Ruhm bringen werden. SovielenWerth ich auf

Werke ſetze, welche der Menſchheit durch erweiterte Kunde der Geſchichte, der
Natur, der Sprachen förderlich ſind, welcher Art die meiſten der von euch her—
ausgegebenen ſind, ſo ſehr ekeln mich diejenigen entgegengeſetzter Art an, die den

Anſtand verletzenden, die Liebesgeſchichten, unklare und zweckloſe Dichtungen,

kurz alle die Tändeleien, welche nicht nur dem jugendlichen, ſondern jedem Alter

Nachtheil bringen, und zwar um ſo mehr, je zierlicher und wohllautender ſie in

Hinſicht des Stiles abgefaßt ſind. Aus euern Preſſen hingegen gehen immerdie

für göttliche und menſchliche Wiſſenſchaft erſprießlichſten hervor, und ſoſchreitet

ihr ſchön und löblich, unter dem Schutze der euch Glück ſpendenden Gottheit vor—

wärts; auch fördert ihr eifrig, ſo ſehr ihr es nur vermöget, die Frömmigkeit.

Griechiſche Handſchriften gibt es hier in Zürich durchaus keine, weßhalb ich dir

für die Berichtigung Dion's nichts verheißen kann. Wohlweiß ich, daß ſich in
einigen Bibliotheken Italiens ſein Werk vorſindet, auch wird es zu Augsburg nebſt

einigen andern Handſchriften öffentlich aufbewahrt. Allein die dortigen Machthaber

ſind ſo unedler und kleinlicher Sinnesart, wahre „Hunde auf dem Heuhaufen“,

wie das Sprüchwort ſagt, daß ich gar keine Hoffnung hege, ſie jemals zu erhalten.

Joach im Camerarius“)ſoll ein ziemlich ausführliches Werk über die Theile des

menſchlichen Leibes bereits vollendet haben, welches, ich weiß nicht wann, in Baſel

erſcheinen wird: der Inhaltdesſelben iſt nicht eigentlich anatomiſcher und mediciniſcher,

ſondern mehr philologiſcher Natur, das Ergebniß ſeiner mannigfaltigen Studien.

Erfahre ich etwas genaueres darüber, ſo will ich es dir mittheilen. Wegen der Menge

Geſchäfte, welche mir alle Muſſe rauben, ſchließe ich meinen Brief. Lebe wohl!“

Beide Briefe ermangeln der Zeitangabe, fallen aber in das Jahr 1549 oder

1550). Stephanus waralſo einundzwanzigjährig als erzierlich Griechiſch

ſchrieb. Etwas Franzöſiſches hat das Vorſchieben der unendlichen Beſchäftigungen,

das Aufzählen der Leiſtungen der väterlichen Preſſen, und denſelben Charakter tragen
auch ſeine ſpätern Briefe, Gedichte und Flugſchriften. Ueberhaupt haben wirſelten

einen ſo leichten Sinn, einen ſo burlesken rmit o—Arbeits⸗

fähigkeit verbunden geſehen.

Mehrere Monatenachher empftehlt Stephanus ſen Freumde zwei fran—

Mechen Camerarii Commentarii insignes utriusque linguae. Basileae 1551. Fol.

*) Gewöhnlich nimmt man an, Heinrich habe von 1547 4550 ſeine erſte Reiſe nach Italien

F*



zöſiſcheJünglinge,von Genf aus, woich bei Calvin wohne, einem Manne,
für welchen jedes Lob zu gering iſt; ich habe ihn zu meinem Führer erkoren, und

glücklich ſchätze ich mich einen ſolchen Lehrer gefunden zu haben.“
Er ſendet ſeinem Geßnerein ohgedicht. in griechiſchen Jamben, deſſen Inhatt

folgenderiſt:

Wohlprägteſt du dirPlaton's n ein, der allen Sterblichen s⸗
ſo lange ſie auf Erden wallen, Tag und Nacht darnach zu trachten, Eltern,
Freunden, und dem Vaterland in Wort und That zu frommen. Von weiſern Män—
nern noch als Platon lernteſt du, weſſen er nichtkundig war, es zieme ſich, die

Gottheit, unſers Lebens Geberin, immer dankbar zu verehren und wasihrgefällig
iſt, zu thun.

Wie ganzdu dieſen Sprüchen folgſt, mein Geßner, davonlegt dein Wirken

klares Zeugnißab; der Gottheit Beifall ruht darauf; nicht nur den Bürgern deiner
Heimath, deinen Freunden und Erzeugern nützeſt du, nein Allen, die nach Weisheit
ſtreben. Dagegenlehnt ſich ſelbſt der Neid nicht auf. Um nurEiner Leiſtung zu
gedenken,welche unſägliche Arbeit läßeſt du der Machwelt da, wo du Geſtalt und
Natur der Weſen, ſo viele ihrer Erde, Luft und Meer ernährt, zum Theil von deinem
Augeſelbſt geſchaut, zum Theil aus fremder Kunde dir bekannt, in Einem Buch ge—
ſchildert haſt, wofür dir billig alle dankbar ſind, alle dich bewundern. In Einem
nur fehlſt du, (wohl darf demFreund der Freund nichts bergen), vergeſſen haſt du
Platon's Lehre: „Ein Jederſei zuerſt für ſich geboren; dann für die Andern,nicht
ausſchließlich ſich allein.“ Du aber, mein ſo theures Haupt, ſcheinſt nur für

Andre dich zu mühn, als ſeiſt du nur für Andre da und nicht für dich.“
Geßners Antwort auf Heinrichs zweiten Brief enthält merkwürdige Klagen

über die überhand nehmende Lauigkeit: „Beiuns, ſagt er, ſchwindet, ich weiß nicht
wie, zum Theil durch Nachläſſigkeit, zum Theil durch menſchliche oder kosmiſche
oder dämoniſche Einwirkungen, jener feurige geiſtliche Eifer allmälig dahin. Und
gar ſehr auffallend iſt dieß bei uns ſowohl, als an vielen Orten Deutſchlands.
Denn weit großartiger und kräftiger waren unſre erſten Beſtrebungen, da die
Herzen noch wie von einem friſch auflodernden Feuer glühten, welches zu unter—

halten und zu mehren die Menge ſich nicht kümmert und es der Gefahr ausſetzt,

bald ganzlich zu erlöſchen. Ich ſchreibe dir dieſes deßhalb, damit nicht,wenn du

 

gemacht. Allein die Daten des Alexander Trallianus Dien Demunĩus— * er—
ſtens 1549 ſichbei ſeinem Vater befand
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zuuns kommſtundallenthalben aufErſcheinungen des Lebens triffſt, welche mit der
geſunden Lehre nicht im Einklange ſtehn, dir ſolchesſonderbarund unerwartet vor⸗
komme.“ Zudieſer Abnahme der urſprünglichen Reformations-Begeiſterung trug
wohl die immer ſichtbarer werdende Erſtarrung der Dogmatik Schuld, wahrend
Zwingli's und der erſten Reformatoren Lehre den klaren Verſtand, das empfäng⸗
liche Gemüth des Volkes anſprach und ein höheres Leben anzuregen vermochte.
Merkwürdig genug iſt es, daß Geßner ſolche Beſorgniſſe ſchon fünfzehn Jahre
früher äußerte, als das helvetiſche Glaubensbekenntniß zu Stande kam(4566), deſſen
letzte Folge unſere Formula Consensus war. Sowiedieſe aus völliger Geiſtloſig⸗
keitund Unmöglichkeit des Fortbeſtehns erſtarb, ſo trat auch die jetzt nur noch als
Urkunde frühererMeinungen *ſion immer weiter aus he*
Gültigkeit zurück

Mitten in den Händeln, in welcheRobert wegenAner Zurcherbibel —*

ſchickte er den Sohn nach Italien, um dort in den Bibliotheken auf die Jagdzu
gehen;ſo nannte er's. WiegutHeinrich ſeine Zeit zur Vergleichung wichtiger
Handſchriften und zum Abſchreiben ungedruckter Werke des Alterthums benutzte,
welche Schätze mannigfaltiger Gelehrſamkeit er heim brachte, bezeugt ſeine ganze

folgende ſchriftſtelleriſche Thätigkeit; aber nicht minder ließ er es ſich angelegenſein,

freundliche Verbindungen mit den geiſtreichen und einſichtsvollen Mannern einzu—

leiten, an denen Italien damals ſo reich war. Eine ſeiner glänzendſten Entdeckungen

waren dem Scheine nach die Anakreontiſchen Gedichte (1554), anderen Aechtheit

zu zweifeln in Frankreich und Italien jetzt noch beinahe als Ketzerei betrachtet wird,

während es in Deutſchland für ausgemacht gilt, daß es * vr —8

Erzeugniſſe einer weit ſpätern Zeitſind.

ImJahre 16566 begaberſich auf längere Zeit nach Genf, um ſeinem Valer bei

der—*der Sprichwörterſammlung des Eras mus, eines Lieblingsbuches des

ſechszehnten Jahrhunderts, zu helfen. In ſeinemletzten Willen verfligte Robert,

daß Heinr ich, als Haupt der Familie, die Fürſorge für ſeine Geſchwiſter übernehmen

und dem ganzen Hausweſenvorſtehen ſolle; Bedingung dabei war „daßdieſesnie

wieder zurück nach Paris, noch anderswohin verlegt werden dürfe. Sowaralſo

Heinrich für ſein ganzes übriges Leben an Genf gebannt, aber der reizende Wohnort

konnte ihm nicht lange mehr gefallen, ſobald er den Zwang an die Stelle freier Wahl

getreten ſah. Die Buchdruckerei wurde zwar anfangs mit unermüdeter Thätigkeit

fortgeſetztund arbeitete auch dann fort, wann er abweſend war. Erſelbſt aber, je

nachdem ihneineſchriftſtelleriſche Arbeit fortließ, folgte dem Zuge ſeiner mitjedem

—
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Jahreunſteter werdenden Sinnesart und er ſchwarmtedannbal in gInnernn bald

oder auf ſein nahesLandgut ie—

Schon 4562 drohte eine Krankheit ihn aufimmer der wiſſenſchaftlichen Toatig⸗

keit zu entfremden, und nur ein ſonderbarer Zufall verhalf ihm wieder auch zu

geiſtiger Geſundheit, wie er mitvieler Laune in der Vorrede zu ſeiner Ueberſetzung

der Hypotypoſendes Sextus Empiricus erzählt. „Daich mir durch übertriebene

Anſtrengungen das viertägige Fieber zugezogen hatte, machten mir alle meine Be—

kannten wetteifernd Vorwürfe über mein unſinniges Arbeitenundmaßen ihm aus—

ſchließlich die Schuld meines Uebels bei. Was konnte dieß für eine andere Folge

haben, als einen unbezwinglichen Haß gegen ein Treiben, das mein Leben gefährdete?

Ja es war ſo weit gekommen, daßichnicht nurdieſen oder jenen Schriftſteller

insbeſonders nicht mehr leiden konnte, (ſonſt hättevor allen andern aus Pindar

meinen Abſcheu verdient, weil ich mir die körperlicheKrankheit zunächſt durch die

gewaltige, auf die Ueberſetzung desſelben verwendete Mühe zugezogen hatte,) nein,

die Schuld eines einzigen dehnte ich auf alle aus, ſo daß ich mich nicht nur vor

den Nachſtellungen Pindariſcher oder ähnlicher Erzeugniſſe hüten zu müſſen glaubte,

ſondern Argwohn gegen alle Bücher ohne Ausnahmehegte; alle gewährten mir einen

düſtern und widerlichen Anblick, ja wenn ich nur an irgend eine frühere Lectüre

zurückdachte, ſo war es mir, als wenn man mir eine kaum verharſchte Wunde wieder

aufriſſe. In dieſem unglücklichen Zuſtande traf es ſich einmal, daß ich meineBibliothek
betrat, aberdie Hand vor die Augen haltend, damit mir der Anblick der Bücher nicht

die Galle aufregte. Während ich nunin einem Schrankeallerlei alte Schriften durch—

ſtöberte, geriethen mir zufällig einige Blätter in die Hand, aufwelcheich einſt in

der Eile die Ueberſetzung mehrerer Abſchnitte des Pyrrhoniſchen Lehrbuchs von

Sextus hingeworfen hatte. Dieſe reizten mich gleich beim erſten Wiederleſen zum

Lachen, (ein Heilmittel, deſſen ichnach dem Ausſpruche der Aerzte im höchſten Grade

bedurfte; zehnmalwiederholt gefielen ſiemir immer mehr, an ihnen nurfand ich

lange ZeitBehagen; kurz ich ſagte von den Skeptikern, was Homer von Tireſias:

Sie nur haben Verſtand; denn andre ſind flatternde Schatten.

Wie einen Glücksfund raffte ich meine Papiere zuſammen, ſuchte aufsſorgfältigſte
und ängſtlichſte die griechiſche Handſchrift, woraus ich jeneKapitel übergetragen hatte;

endlichfand ich ſie mit vielemStaubebedeckt und beinahe mitSchimmel überzogen;
ſo unbeachtet von mir lag ſie ſeitlangem in einem Winkel da. Mitwieder zurück⸗
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kehrenden Kräften und gleichſam erneuertem Geiſte machte ich mich unverzüglich und

muthig an die Ueberſetzung des Ganzen, ſetzte dieſe Arbeit allen Schwierigkeiten

zumTrotze fort und ließnicht davon ab, bis ich die letzte Handdaran gelegthatte.

Sogelangte ichwieder zu meiner frühern Thätigkeit.“ Manchesiſt hierin offenbar

Scherz, allein der Fortdauer ſeiner regen Geiſteskraft verdanken wir die ein Decen—

mum ſpäter, in dem verhängnißvollen Jahre der St. Bartholomäushochzeit (1572)

bewerkſtelligte Vollendung ſeines Hauptwerkes, des griechiſchen Sprachſchatzes. „Merk—

lich im Zunehmen erſcheint von da an, ſagt Paſſow, Heinrich's peinliche Un—

ſtetigkeit; es iſt, als wäre mit jenem der Berufſeines Lebens erfüllt, und keine

fernere ſeiner würdige Beſtimmung mehrzufinden.“

Dagegenlaſſen ſich doch einige Einwendungen erheben. Allerdings war es wohl

unmöglich, nach dem Theſaurusirgend ein zweites, intenſiv und extenſiv gleich groß—

artiges Werk zu unternehmen. Allein es folgten noch die griechiſchen Redner (4875),

die bis auf Bekker genligende Arbeitüber Platon (4578), Iſokrates (4598), um

ſo viele kleinereAusgaben und Schriften zu übergehn. Zudem verwandteerſeine

geiſtigen Kräfte auf manches, deſſen Ausführung ſeine ökonomiſchen Mittel nicht

auszuführen geſtatteten, zumal der Titel, den er ſich lange gab: „des erlauchten

Mannes, Ulrich Fugger's, Buchdrucker,“ ihm jährlich nur fünfzig Thaler ein—

trug. Zudem ungeachtet aller Mühe nicht Vollendeten gehören vor allem ſeine be—

deutenden Vorarbeiten zu Cicero, welche ſpurlos verloren waren, bis die Zeit-

ſchriften (1832) folgendes meldeten: —

Beieinem Antiquar in Orleansiſt einExemplar Zieeroes mit breitem Rande

ſunden worden, worin mehrals viertauſend Berichtigungen von dem berühmten

Heinrich Stephanus und einemandern Philologen ſtehen, deſſen Handſchrift

nicht ausgemittelt werden konnte. Sehr wahrſcheinlich war dieß Exemplar dazu

beſtimmt, zur Grundlage einer neuen Ausgabe der ſämmtlichen Werke Eicer o's zu
dienen, von welcher Stephanus in der Vorrede zu den Castigationes in quam

plurimos locos Ciceronis ſpricht. (Obenhin erwähnt er ihrer auch in dem Briefe

über ſeine typographiſchen Unternehmungen.) Fünfzehnhundert Franken wurden

dafür angeboten; allein der Eigenthümer verlangte zweitauſend vierhundert,wovon

zweihundert dem Hoſpital in Lyon als Geſchenk übermacht werden3Wa⸗

rum dieß Opfer, geht aus dem Schluſſe unſers Aufſatzes hervor.

Hat Heinrich die Ausgabe ſeines wackernOheims, Karl StephanusS

oder die des Lambinus 46566) berichtigt? Dieß wiſſen wir nicht; vermuthen aber

für einmal das letztere. Ferner beabſichtigte er noch folgende Unternehmungen durch—
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zuführen: Ariſto pha nes, Strabo, Lucian, Athenäus, Stobäus, Livius,
Plinius; Roberts lateiniſchen Sprachſchatz, vielfach berichtigt und erweitert; ein
griechiſch ⸗lateiniſch⸗franzöſiſches Wörterbuch; eine hebräiſch-lateiniſche Bibel,viel—
leicht auch noch mit Beifügung der Siebzig“); welches alles eben ſo wenig erſchien,
als Cicero. Auseinemſo reichen Leben muß natürlich manches Schiffbruch leiden,
während das durch Trägheit und Geiſtesarmuth geſicherte ſich keinem Verluſte aus—
geſetzt ſieht und ſich deſſen ſchon darum freut, weil es unfähig iſt, ſich mit dem thä⸗—
tigen zu vergleichen, weit fähiger meiſtens, es zu verſpotten. Somit verſank Ste—
phanus nach dem Höhepunkte ſeiner Leiſtungen (1572) dennoch keineswegs in Apathie
oder Sinnengenuß; ja, was er nachher noch zu Tage förderte, hätte hingereicht,
ihmeinen dauernden Namen auf Jahrhunderte hin zu ſichern. Ueberhaupt glauben
wir, keiner von uns allen ſei berechtigt, irgend einen Mann der Vorzeit, welcher
vor ſeinem fünfundvierzigſten Jahre ſo viel vollendete, als Stephanus, gleichſam
zur Rechenſchaft zu ziehn: „Warum nicht noch mehr?“ „Jedenfalls —* —* —*
w— geleiſtet,als Ihr:“ wäreſeine genügende Autwott.

Ueberdieß geht aus ſeinen Briefen unwiderſprechlich klar hervor, * nicht dioß
eeet Unruheihn in der Weltherumtrieb, ſondern daß er ſeine häufigen Reiſen
nach Frankfurt, dem damaligen Mittelpunkt des deutſchen Buchhandels, vornämlich
deshalb unternahm, umſeine zahlreichen Verlagsartikel und vor allen den Sprach—
ſchatz anzubringen. Nicht nur die Buchhändler bezogen die Meſſen, ſondernauch
eine Menge von Gelehrten verfügten ſich dahin, um ſich die angelangten Neuigkeiten
zu beſehen, das Nothwendigſte gleich anzuſchaffen und Gelegenheitzu einemtraulichen

Ideentauſch zufinden). Bei den traurigen Wirren jeder Art gewährte Frankreich

damals weniger Abnahme; in Italien war beſonders nach dem Schluſſe des triden—
tiniſchen Conciliums (4563), wodurch jede freiere Geiſtesregung für Jahrhunderte

gehemmt wurde, auch das Unſchuldigſte aus der ketzeriſchen Offtzin verdächtig, ja
verboten.

Hier ſcheint es nun der Ort zuſein, eine Ueberſicht von Deinriechs Leiſtungen
im Allgemeinen zu geben, und zwar nach vier Rubriken, griechiſcher Sprachſchatz,
Ausgaben derKlaſſiker, lateiniſche Arbeiten in eadenw und ungehunden Rede,
franzöſiſche Schriften.

Wenn auch alle ührigen Werke des —* Stephanusdas Loos der

 

—7Detatu suae ——p—
Stephani Francofordiense emporiun(Genevae) 4874. p. 20.
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Vergänglichkeiterfahren ſollten,in ungemindertem, ja erhöhtem Glanze wird ſein

griechiſccher Sprachſchatz dauern, dieß Werk des beharrlichſtenFleißes, der

umfaſſendſten Beleſenheit, der vollkommenſten Sprachkenntniß und desbeſonnenſten

Urtheils. Ein ſolches Werk von den Grundlagen auf neu zu erbauen warſchon

des raſtloſen Robert Stephanus Abſicht und vieles wurde imStillen dazu vor⸗

bereitet. Ihn hinderte ein früher Tod; aber er befahl ſeinem Sohne die Ausführung

als theuerſtes und liebſtes Vermächtniß an; es konnte keinen treuern Händen anver—

traut werden.

Wie Heimnrich Srephanuse w iſt unerklärlich, ein

* Jahre nach des Vaters Tod (4572) trat der ganze Theſaurus in fünf Folio—

bänden zu Genf (nicht zu Paris, wie es gewöhnlich heißt) ans Licht.Die Zwiſchen⸗

zeit aber war nicht bei ungeſtörter Muße einzig dieſer Arbeit zugewendet, in ſeinem

Arbeitszimmer verlebt; ſiewardurch wiederholte Reiſen nach Frankreich und Deutſch—

land unterbrochen, durch eine anſehnlicheReihe von wenigſtens zwanzig dazwiſchen

ausgearbeiteter Werke, zum Theil von ziemlichen Umfange, Jahrfür Jahrbezeichnet.

Dieſe Thatſache zeugt mehr als Alles für die gewaltige Geiſteskraft, mit der er

jedesmal ſeinen Stoff ganz und unbedingt beherrſchte. Denn auch durch fremde

Beihülfe kann er nicht bedeutend gefördert ſein; er nennt nur ſeinen Vater; daß

ſein Schüler Friedrich Sylburg beigeſteuert hat, iſt anderweitig bekannt; doch

darf dieß nicht wohl nicht ſohoch angeſchlagen werden, wie einige Gegner des Ste—

phanus, beſonders in Deutſchland, gewollt haben. Die innere nainee3

des Werkes zeugt amſtärkſten dagegen.“

„Die Früchte, die Stephanus beiLebzeiten von———Werte

davon getragen hat, waren nichts weniger als lohnend und erfreuend. Da der

vomAbſatz erwartete Gewinn weit hinter den aufgewendeten Koſtenzurückblieb, war

zunehmende rarnnng die pereidtech Folge davon“). Ueber Alles aber wurde

7Heinrieh dichtete darüberfolgendes Epigramm:

—* Thesauri momento alii ditantque beantque
Et faciunt CGroesum, qui- prius Irus erat.

At Thesaurus me hie ex divite fecit egenum,

Pt facit, ut iuvenem ruga senilis aret.
Sed mihi opum levis est, levis est iactura iuventae,

Iudicio haud levis est si labor iste tuo.

Rict ganzreimen ſich die Worte: „Der Schatz machtemich einſtihzum—zu

der acht, neun Jahre ſpäter erſchienenen zweiten Auflage; denn daßdieſe von Anfang bis zu Ende,



ſein ſchon erbittertes Gemüth durch diewohlberechnete Liſt gekränkt, mit der Johann
Secapulaauch die wenigſtens für die Zukunft gehofften Vortheile vereitelte und

auf ſich ablenkte. Dieſer, ein junger Deutſcher ), übrigens ein völlig unbekannter

Mann, warwährend des Druckes Schüler des Stephanus undbeſorgte die Cor—

rectur. Erſah richtig ein,daß der geringe Abſatz des Hauptwerks ſeinen alleinigen

Grund in ſeinem Umfange und der dadurch herbeigeführten Koſtbarkeithabe. Ohne

Mitwiſſen ſeines Lehrers und Herrn fertigte er nun einen Auszug an, der uner—

wartet in Baſel 1579 ans Licht trat, und, wiebegreiflich, mit allgemeinem Beifall

empfangen wurde, ſowie er denn auch eine anſehnliche Reihe von Ausgaben bis

in unſer Jahrhundert herab erlebte und lange Zeit als Hand- und Schulwörterbuch

den erſten Rang behauptete.“ (In London und Oxford erſchienen noch 1820 ver⸗

mehrte Ausgaben; in Padua werden ungefähr alle zwanzig Jahre unberichtigte und

unvermehrte Wiederdrücke gefertigt. „Je weniger zu leugnen iſt, daß Scapula

mit Verſtand undEinſicht gearbeitethat, daß ſich beſonders in der etymologiſchen

Anordnung manches ihm Eigene findet, und dieſem in der Regel Vorzüge vor der

Anordnungin Theſaurus zugeſtanden werden müſſen, ſo ſind wir doch weitentfernt,
die Sittlichkeit eines ſo argliſtigen Verfahrens irgendwie in Schutz nehmen zu wollen,

wenn es auch wohl möglichiſt, daß —* dem Birnſben des Geſetzes nichts dagegen

eingewandt werden kann.
Wieweites dieſer ſchamloſe Plagiarius in Verſtellung und Lüge gebracht hatte,

beweist folgendes. Stephanus ſagt in der Vorrede des Theſaurus: Vorallem

iſt mein Eigenthum und ohne früheres Beiſpiel dieAnordnung dergriechiſchen

Wörter, wodurch der größte Theil derſelben auf ihre Wurzeln zurückgeführt wird;

ſo ſtehen zuweilen zweihundert, ja dreihundert unter dem Stammwort, jedoch nicht

nicht nur theilweiſe, ein neuer Druck iſt, welches Paſſow noch bezweifelte, hat Didot in der

neuen Pariſer⸗Ausgabe unwiderſprechlich dargethan. Wir erklären uns die Sache ſo: die Spitze
des Epigrammsiſt etwas hyperboliſch zu nehmen; allerdings mochten ſeine Fonds nach dem erſten

Drucke (1572) ziemlich erſchöpft ſein, weil er mit der Verſendung zuwartete, bis das ganze bogen⸗

reiche Werk vollendet war; unſicher war jedenfalles damals der Verſchleiß. Doch Heinr ich müßte

überhaupt kein Soſius geweſen ſein, wenn nicht auch er zuweilen gleich ſeinen jetzigen Kunſtgenoſſen,

der unendlichen von ihm gebrachten Geldopfer gedacht und über geingen Abſatz ſeines Verlages
geklagt hätte.

*) Sonderbariſt es übrigens, daß er ſeinen Raub dem Senat der Republik Bern zugeeignet
hat/ unddabei bemerkt, er habe ſeine früheſteBildung zu Lauſanne empfangen und bekleide nun
unter dem Schutze des Senates eine öffentliche Stelle· Sollte er ein Waadtländer geweſen ſein?
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unter einandergemengt, ſondernſo, daßſie ingeregelten Reihen auf einander folgen.“
Secapula; „Alle Wörter des nämlichen Urſprunges, welche in den frühern Wör—

terbüchernderalphabetiſchen Ordnung nach zerſtreut vorkommen, habeich zuſam—

mengeſtellt;demStammworte, als der Grundlage und Wurzel der übrigen, die

erſteStelle angewieſen; dieſem dieübrigen davon ſtammenden, zuerſt die einfachen,

dann die zuſammengeſetzten, in geregelten Reihen untergeordnet. Daich aufdie

Vollendung dieſes Lexikons ſehr viele Zeit verwandt hatte (weil mich theils die Aus—

dehnung des Werkesſelbſt, theils meine Amtsverrichtungen, theils Privatgeſchäfte

aufhielten), ſo kam mir zufälliger Weiſe der von Heinrich Stephanus an—

gelegte SprachſchatzindieHände. Sowieich nurdenTitelgeleſen hatte, dachte

ich, meine Arbeit ſei überflüſſig. Allein daich das Werk ſelbſtgenauer einſah und

bemerkte, daß, außer manchem von meinem Plane abweichenden, auch ſeine Anord—

nungvon der, welche ich gewählt habe, verſchieden ſei, daich ferner dieſe Thatſache

auch meinen Freunden vorgelegthatte, ſo geſtattete ich endlich,im Vertrauen auf

ihr Urtheil und durch viele anderweitige Gründe bewogen, daß meine Arbeit nun

ans Licht hervorgehe.“ Ihmalſo, dem Correktor des Theſaurus, warderſelbeerſt,

nachdem er bereits ſein eigenes Wörterbuch vollendet hatte, zufällig zu Geſicht ge—

kommen! Jedes Wortdes Betrügers enthält eine Perftdie, und ſeine

Verfahren bedeckt ihn mit ſteter Schande. n

Stephanus äußert ſich über den Verlauf der Sache folgendermaßen: JDa

mir Scapula ſelbſt,mehrere Jahre nach der Vollendung meines Theſaurus, eine

Probe ſeines Auszuges vorlegte, und ich ihm nachwies, esfinde ſich darin viel Ta—

delnswerthes, ſchien er ſeine Unkunde ſo ganz einzuſehen, daß, ſo wie ich ihm offen

ſagte, „ich wolle mein Geld nur auf beſſere Waare verwenden“, ich in Folge ſeines

damaligen Benehmens glauben mußte, er gedenke ſeine Zeit von nun an paſſender

zu gebrauchen.“ Alles dieſes trägt das Gepräge der Wahrheit; Scapula entwirft

eine Probe des Auszuges, weist ſolche ſeinem Principalen vor, in der Hoffnung,
dieſer werde das Unternehmenbilligen und unter vortheilhaften Anerbietungen unge—

ſäumt den Verlag übernehmen; etwas barſch angefahren, unterdrückt er ſeinen In—

grimm, arbeitet von nun an, ohne deſſen je wieder vor Heinrich zu erwähnen,

heimlich fort und läßt den Auszug aus Rache unvermutheterſcheinen, während Ste⸗

pPhanus arglos denkt, der Correktor habe ſeine Abſicht völlig aufgegeben. Indieſem

Beſtreben ſtudirte der Zurückgeſtoßene ſich immer tiefer in des gehaßten Meiſters
Werkhinein „und ſo gelang es ihm, dernicht ſo emſig die Quellen zu durchforſchen

brauchte, Einzelnes genauer anzuordnen. Mit Recht hätte Seapula ſagen dürfen:
3
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MeinAntrag, Stephanus möchte meinemühſame Arbeit zu Tage fördern, wurde

zurückgewieſen; da ich aber glaubte, in manchem eine beſſere Ordnung beobachtet und
durch meinen durchaus nicht bloß mechaniſch gefertigten Auszug die Wiſſenſchaft

ſelbſt gefördert zu haben, ſo hielt ichmich für berechtigt, einen andern Verleger zu

ſuchen.“ Statt deſſen erniedrigt er ſich zur frechen Lüge, welcher noch Niemand

Glauben beigemeſſen hat. Durch bloße Verſtandesthätigkeit hat ſich übrigens dieſer

ſittlichdurchaus verwerfliche Menſch einen Wirkungskreis von bereits zwei hundert

und fünfzig Jahren eröffnet, und wer weiß wie lange noch die gutenitalieniſchen

und ſpaniſchen Gräciſten, ohne je von ſow zu hören, n deriton ee

gebrauchen werden. nr

— Stephanus fühlteſich in ſittlicher und dkonomiſcher Hinſicht gleich tief verleht,

und es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe herbe Erfahrung an mancher Schroffheit und

Bitterkeit Schuld iſt, durch die er ſich ſelbſt ſeine ſpätern Tage verkümmert haben

ſoll. Beſonders äußerte er ſeinen Unwillen auf dem Titelblatte zuder neuen, übri—⸗

gens nicht vermehrten*) Auflage des Theſaurus ohne Jahrzahl (um 1580), undin

einerWarnung an den Käufer, worin er Scapula's Falſchheit bitter tadelt.“ *)

Maächſt dem Sprachſchatze bilden die zahlreichen, von den Kritikern jetzt noch

geſuchten Ausgaben alter Schriftſteller das Hauptverdienſt des Heinrich Stephat

nus. „Manſieht wohl, daß es ſein erſtes und dringendſtes Beſtreben war, die

vortrefflichſten Klaſſiker Griechenlands durch zweckmäßig angeordnete Ausgaben

recht Vielenzugänglich zu machen. Darum iſt von Homer bis Demoſthenes, vom

Beginne des griechiſchen Schriftweſens bis zu ſeinem Wendepunkt unter der mace—⸗

—
) Ernenntihn einenrrιιοιεεαοιαανοσ —S

*) Hein rich nahm ſich vor noch in einem beſondern Werke— Geheinmſe der griechiſchen

Sprache zu enthüllen.“ — Huic autem tractatui qαννquandam Graecarum voeum
(artim quae a me eét ab amicis post editionem Thesauri observatae, partim quae in

lexicis posterioribus inventae fuerint) subiungam. — — Haec enim omnia non nuie
posteriori Thesauri editioni inserere, verum séorsim edere visum est, ne ei qui iam

priorem emisset, posterior etiam, si hahere illa quoque vellet,comparanda esset? sed

in illa eiusque corollario divitiavum Graecarum cumulum et ipse possideret. — Bekann-—

termaßen wurde der Thesaurus zu London bei Valpy 1816 — 1828in9 Foliobänden, miteiner

zahlreichen aber ungeordneten Maſſe von Zuſätzen wieder aufgelegtzu dem enormen Preiſe von

4006 Zürchergulden, doch bei gutem Anlaſſe jetzt auch für den Drittel jener Summe erhältlich
Weit vorzüglicher wird die gegenwärtig bei Didot in Paris erſcheinende, von den beiden Din⸗

dorf, Dre Fix und unſerm——2.von⸗eene neu⸗ bearbeitete ne
werden. —— — E——
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doniſchen Herrſchaft, faſtkein Dichter und keinProſaiker, der ihm nicht nach dem

Maßſtabe jener Zeit Bedeutendes verdankte; Homer, Heſiod, Theognis,dieälteſten
philoſophiſchen Dichter, Pindar, Aeſchylos, Sophokles, Euripides“), Herodot,
Thukydides, Xenophon, Kteſias, Platon, die attiſchen Redner. Auch aus dem

alexandriniſchen Zeitalter wird kein namhafter Dichter, außer etwa Nonnos vermißt;

ſeine griechiſche Anthologie blieb bisauf Brunck die beſte Ausgabe. Ariſtotelesund

Theophraſt ſind unter den ſpätern Proſaikern die erſten wenig beachteten; auch auf

Polybius verſtel er nie; dagegen beſitzen wir wieder vollſtändige Ausgaben von Dio—

dor, Dionyſius von Halikarnaß, Plutarch, Appian, Dio Caſſius, Herodian, Zoſi—
mus, Diogenes von Laerte, von Maximus Tyrius, vom Empiriker Sextus.“ Weni—

ger bedeutend iſt,was er aus Handſchriften zuerſt ans Licht zog, Pſeudangkreon,

Declamationen des Polemon, Themiſtius, Himerius.· Vonrömiſchen Schriftſtellern

aber beſchränkte ſich ſeine Thätigkeit auf einige Schriften Cicero's, auf Virgil und

Horaz, auf Plinius Briefe, Gellius und Macrobius“; —nicht zu vergeſſen einer

niedlichen und ſehr ſeltenen Sammlungrömiſcher Geſchichtſchreiber (1568) und einer

andern der ſämmtlichen damals bekannten mediciniſchen Werke des Alterthums außer

Hippokrates und Galenus; von den griechiſchen gab er jedoch nur dielateiniſche

Ueberſetzung (1667). — Zuder dem Gelehrtennoch jetzt unentbehrlichenSammlung

der Bruchſtücke aller enlateiniſchen Dichter hatte ſein Vater ſchon trefflich vor—

gearbeitet.

Mitdem Wunſche raſcheſter undweiteſter Vennn, bb Schriftſeller m

aber nothwendig ein zweiter zuſammen, ſeinenAusgaben durch möglichſt berichtigte

Texte den höchſten Grad von Lesbarkeit zu geben. Auf ſeinen Reiſen und durch

vielfältige gelehrte Verbindungen hatte er ſich in den Beſitz mancher wichtigen hand—

ſchriftlichen Hülfsmittel geſetzt. Aber er ſchätzte ſie nur, um entſchieden verdorbene

Partien aus ihnen herzuſtellen, und wo ſie ihn, ein ſehr gewöhnlicher Fall, im

Stiche ließen, ſo mußte denn ohne weiters das eigene divinatoriſche Vermögen an

deſſen Stelle treten, das auch von ihm bei ſeiner tiefenSprachkunde oft mit Glück

und richtigem Urtheil geübt worden iſt.

Esiſt dießaber die Seite, von derman* haͤufigſten Tadel, die ſtärkſtenVor

virſ gegen ſeineAusgaben, namentlich gegen die des Platon und Plutarch, erhoben

hat, indem man ihm nicht bloß Uebereilungen undNachläßigkeiten, ſondern auch

) VonEuripides gab er (1667) nur ausgewählte Tragödien, erſt ſein Sohn—Ste⸗

phanus(4602) die ſämmtlichen auf uns gekommenen. —
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abſichtliche und wohlbewußte Täuſchung ſeiner Leſer über den wahrenunder

nheommenen Lesarten Schuld gab.

Ihngegen den erſtern Vorwurf in Schutz nehmenzu wollen, wäre vergebiche

ehen Stephanus würdeſeiner ihm zurandern Natur gewordenen Vielthätig—

keit haben entſagen müſſen, wenn er mit derbis ins Kleinſte gehenden Sorgfalt

hätte arbeiten wollen, durch die ſein trefflicher Zeitgenoſſe, Friedrich Sylburg,

ſeinen Namenfaſt ſprichwörtlich gemacht hat. Bringen wir aber ſeinen raſchen,

ſtets bewegten Geiſt mit in Anſchlag, laſſen wir auch die Schwierigkeiten nicht uner—

wogen, welche ſichdamals noch allem wiſſenſchaftlichenVerkehr entgegenſtellten,ſo

wird wohl nur anerkennende Bewunderung des unterſolchen BedingungenGeleiſteten

übrig bleiben. Abſichtliche Unredlichkeit aber lag ſeiner ganzen Sinnesartſo fern,

daß, degen ſolche in literariſchen Dingen ihn vertheidigen zu wollen, Beleidigung
wäre.

Manchmal it dasjenige, welches bei StephonusLambinus 8* andern

Philologen jenes Jahrhunderts bloße Conjectur, ja zuweilen verwerflicheInterpo—

lation ſcheint, vielleicht mit irriger Kritik, aber doch getreu Handſchriften entnom—⸗

men, deren jetziger Verwahrungsort unbekannt iſt, wennſie nicht in jenen Wirren

der bürgerlichen Kriege ganz verloren gingen. Undwieoftbeſtätigen nicht ſpäter

aufgefundene Handſchriften Lesarten, welche früher keine Autorität zu haben ſchienen!

Ein auffallendes Beiſpiel ſolcher Art erlebten wir neulich ſelbſt. Zu Cicero's

Rede für P. Sulla fanden ſich in Heinrich's Stephanus Castigationesin Cice-
ronem (1557) ſo ſonderbare Lesarten aus einernicht näher bezeichneten,ſpätervon

niemandem mehreingeſehenen Handſchrift, daß man ganz daran irre werden mußte;

einige durchaus vorzügliche, die Mehrzahl offenbare Verfälſchungen, wodurch es ſehr

zweifelhaft wurde, ob nicht auch jeneerſtern aufbloßen, wenn ſchon gelungenen Muth—

maßungen beruhten. Dertreffliche, aber zu Argwohnleicht geneigte Nie buhr hatte

ſchon 1820 die Treue des Stephanus rückſichtlich der Rede für Fonteius verdäch—
tigt. Das Mißtrauen gegen ihn erhielt neue Nahrung durch die an der Sullaniſchen

gemachten Beobachtungen, und wir ſprachen voreilig von einem Pſeudocodex des

Stephanus. Zufällig erhielten wir eine von Lävinus Torrentius, dem be—
kannten Herausgeber des Horaz „vor 4600 gefertigten, ſehr genauen Vergleichung
einer Handſchrift des Kloſters Park,in welcher ſich allesAuffallende derStephani⸗
ſchen wieder fand, jedoch mit ſolchen Abweichungen in Anderm, daßesnicht eine
undebendieſelbe geweſenſein konnte.DasErgebniß warnun,irgendeinInterpolator
vielleicht ſchon des vierten, fünften Jahrhundertshabeeineausgezeichnet gute Urhand⸗
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ſchriftder fraglichen Rede vorſich gehabt;dahermanche Berichtigungdes gewöhn⸗

lichen Textes; jene aber habe er inſeinerAbſchrift eben ſo willkürlich üherar

beitet, alsein andrer Fälſcher Cicero'sOrator. Natürlich wurde dererſteAnlaß

ergriffen, den Verſtoß zu berichtigen und Heinrich' s Manen Abbitte

zuthun.

Wenn früher die Bibliomanen Englands, grantreichs, Italiens darauf bedacht

waren, um jeden Preis möglichſt vollſtändige Sammlungen der Aldiniſchen,

Juntiniſchen, Elzeviriſchen Drucke anzulegen, ſo wurden die Stephami—

ſchen, ungeachtet ihres innernWerthes, mit wenigen Ausnahmenauffallendver—

nachläßigt, zum Theil ſchon, weil ſie nicht ſo ſeltenwaren, als vornämlich die

Aldiniſchen. Nach Greswell zuſchließen, ſteigt jedochgegenwärtig inEngland

die Liebhaberei für die griechiſchen Drucke der Etienne undihrer Nacheiferer,

unter welchenAdrianus Turnebus, der gelehrte Humaniſt und zugleich könig—

licher Buchdrucker, die Morel, Patiſſon, Wechel jetzt noch auch in künſtleri—

ſcher Rückſicht mit Recht den erſten Typographen Europa's beigezählt werden.

Von ſeinenlateiniſchen Proſen erwähnen wir erſtens dasjetzt noch klaſſiſche

Werk überden attiſchen Dialekt;die muntern) Dialogen: Pſeudocicero, über

derfrühern Bearbeiter Verſtöße in der Wortkritik Cicero's; und Nizoliodi—

daskalus, gegen diejenigen Pedanten, welche vermeinten, ein ganz vorzügliches

Latein zu ſchreiben, wenn ſie jeden Ausdruck mieden, den ſie inNizoliusCicero—

niſchem Wörterbuche nicht vorfanden. Literariſch merkwürdig bleibt das Schreiben

über den Zuſtand ſeiner typographiſchen Unternehmungen, namentlich den Theſau⸗

rus.*) Weiler nämlich von allen Seiten her mit Erkundigungendarüberbeläſtigt

 

* gz — IT

)Eseudocic. p. CLX. als einer der Sprechenden, Antonius, über eine ſchwierige Stelle
beinahein Verzweiflung geräth: Paullus. Ne tam cito tu quoque, Antoni, animum desponde.

Veéreor ne tu, Dionysi, desperatione tua illum quoque in desperationem adduxeris,
Dion. At ego hoc contigisse aegerrime ſerrem. Aciam elegantissiimo versu animum

illi addam: ß
Ne desponde animum; collige, colligeeum.

Paull. Cuiusest iste adeo lepidus versus? Dion. Admiratione vel potius cachinna-

tione dignissimi versificatorisLeodegariiaà Quercu (professoris ParisiensisJ.

*Wirheben folgende Anekdoteheraus.p. CCCIII. Audite, obsecro, quisanimo meo
saepe obversetur metus. Metuo certe, ne miseri isti voces

one pluximas commentaticias aut quolihet modo mendosas, quas ego relegavi velpotius

öεααασ amandavi, tamquam perincuriam aine praetermissas, in meumetiamillum



— 2 —

wurde,ſo hielt er es für das rathſamſte,um Zeit zugewinnen und doch niemanden
der wohlmeinenden Frager durch Stillſchweigenzu beleidigen, in einer Druckſchrift

jeden wünſchenswerthen Aufſchluß zu ertheilen. Sumsasgenug iſt das im Anhange

mitgetheilte Schlußgedicht.

Da Heinrich Stephanusdie—als eine ſchoͤne Kunſt Svet

—D

erſteres vor allem durch die nichts zu wünſchen übrig laſſende Ausſtattung ſeiner

griechiſchen Epiker (4666) kund gibt, ſo mußte ihn derallmälige Verfall dieſer Kunſt

gegen Ende des XVI. JZahrhunderts tief betrüben. Der Grund davon lag erſtens

in dem Schwinden des Schönheitsſinnes, welches durch ganz Europain der Poeſie

Gedoch mit Ausnahme Shakeſpeare's und Calderon's), der Malerei, der Bild—

hauerkunſt, der Architektur immer ſpürbarer wurde;ferner in der im Katholizismus

und im Proteſtantismus gleich düſter und ſchwerfällig ſich erhebenden Herrſchaft der

Theologen, deren Streitſchriften und Dogmatiken allerdings graues Löſchpapier,

abgenutzte Lettern, ins Gelbeſpielende Druckerſchwärze genugſam entſprachen.Ste—

phanus fand die Urſache des Sinkens ſeiner geliebten Kunſt zunächſtinder Un—

wiſſenheit der rein mechaniſchen Buchdrucker und Correctoren, und ergoß ſeinen

Unwillen darüber in Proſa und Verſen. „Wie kann denn (ſagt er in den Klagen

TheseurumeGog Quod cum accidet, idem prorsus mihi, quod patri meo,n

ſtephsno, id ist, idem meis, quod eius lahoribus, usu veniet. Cum enim ke Venetiis

agens quandam officinam typographicam ingressus esset, in qua excudehatur eius The

saurus Latuinae Linguae, sumpta in manus charta oculos statim in quoddam vocahulum

coniedit, quod se olim reiecisse, dum opus illud construeret, recordahatur. Miratus

ergo, suum exemplar adferri ad se iussit, quod suae memoriae non omnino fidendum

putaret. Ibi certe vocabhalum illud non invenit, sed margini adscriptum, ut insereretur,

videt. Tunc eum, cuius manu adseriptum esset, convenire et quo id consilio fecisset,

interrogare Hic vero non aliud respondere quam se non vocahulum hoc solum, sed

aliguotalia itidemm adiécisse. Quae cum patri meo ostendisset, éa ipsa esse comperit,

quae itidem olim reiecerat. Qua ex re tanto dolore exarsit; ut continere se non po⸗
tuerit, quin illum aliosque, qui ad ditandum praéclaris hisce divitiis Thesaurum ope-

ramsuam itidem locarant, agtnos Arcadicos vocaret. — Ganzbegreifen wir, wie Robert

imZornedie ungebetenen Vermehrerſeines Sprachſchatzes arkadiſcheEſel nennen konnte; nicht ſo

ganz die anfängliche Langmuth, womit er in der venezianiſchen Offizin den Nachdruckſeines geiſti—

gen und ökonomiſchen—
warNizolius. — Ganzanders äußert ſich Heinrich über die Nachdrucker: Fateor me ad
haec spectacula quiddam humanituspati, cum nimirum—*nae ad meas seuex

meis efſictaesunt, tam miseredepravatas conspicor. npetpe⸗ *
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der Buch druckerkunſt)die HerausgabevonDruckwerken aufeinewürdigeWeife
von ſolchen beſorgt werden, die mit denMuſenkeinen Umgang pflegen?Soſoll
denn eine Kunſt, deren Obhut und Treuejetzt die Wiſſenſchaften anvertraͤut ſind,
von einemunwiſſenſchaftlichenMenſchen treu geübht werden? Was wohl, denken
wir, würde ein Aldus ſagen, wenn er ſähe, daß ihmBuchdruckernachgefolgt
ſind, von welchen gar viele indenBüchern kaum etwas Anderes zu unterſcheit

den vermögen, als ob eine Seite weiß oder ſchwarz ſei? Denn die, welche esſo

weit gebracht haben, griechiſche Lettern von lateiniſchen, hebräiſche von griechiſchen

zuunterſcheiden, möchten wohl glauben, es geſchähe ihnen gewaltiges Unrecht, wenn
manſie den Ungelehrten beizählte. Was würden fernerjener Markus Muſurus,

jener Janus Laskaris jetzt ſagen, ſie, durch welche zuerſt Griechenland wieder
aufzuleben begann, welche uns zuerſt die Bahn zudemHeiligthumeder griechiſchen

Sprache eröffneten? Wie, ſage ich, würden ſie ihren Aerger äußern, wenn ſie,die

der Buchdruckerkunſt ſo viel Ehre erwieſen, dasAmt von Correctoren nicht zu ver⸗

ſchmähen, ſondern mit allem Eifer zu beſorgen, nun zu ihrem Erſtaunen ſähen, es

ſei bereits ſo weitgekommen, daß wenneiner drei lateiniſche Worte und ebenſoviele

griechiſche innehat,ihmdie Correctur derausgezeichneteſten Schriftſteller beider

Sprachen anvertraut wird? Denn wenn manſolchen Menſchen unumſchränkte Ge—

walt über jene Schriftſteller gewährt, was heißt dieß Anderes als Wahnſinnigen
Schwerter in die Hand geben? Ausdieſer Zahl kannteich einſt einen, der ſein

Amtſo grauſam verwaltete, daß er allen Stellen, wo er auf das Wort procos

—D

brachte; ebenſo, wo egunimare (entſeelen) vorkam, es in eramnare verwandelte, ſo

daß er ſogar bei Horaz las, Cun me querelis examinas tuisꝰ (warum examinirſt du

mich durch deine Klagen?) Nämlich dieſes Wort ſowohl, als jenes obige, jaunzählige

andere überſchritten die Sphäre ſeiner Sprachkunde. Andere Correctoren ſind aller—
dings etwas bewanderter; aber dennoch, wenn ihneneinwirklich ſeltenes Wort in

den Wurfkommt, ſo ſtaunen ſie es voller Entſetzenan, wie ein Ungethüm, und
ziehen dann ein anderes, ihnen bekannteres, bei den Haaren herbei. Ein einziges

Beiſpiel aus vielen, aber ein ſehr auffallendes, will ichanführen. Wo Horaz
ſagt: nunc adbibe puro Pectore verha, puer, ſo verwandelte dieſes aabebe ein dar⸗

über verblüffter Correctorenſchwarm in adeibe und beging dadurch in Einem Worte

einen mehrfachen Fehler, wie jeder gleich einſieht, der nicht iſt, wie ſie. Und doch

erinnere ich mich, in mehr als dreißig verſchiedenen Ausgaben jene treffliche Ver—

beſſerung gefunden zu haben. Za mit der größten Mühe beredete ich endlich einen
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Lorrector zu Lyon, den Horazkünftighin in jenem Verſe unverbeſſert zu laſſen,
das heißt, ihm ſin cahcheswelcheg auch der Lyoner ciare fehlerhaft hielt, zu

gönnen.“

Wenigereals Stephanus proſaiſche Aufſake inlateiniſcher Peoſa,

ſcheinen uns ſeine Gedichte; doch iſt uns die Musa monitrix principum, welcher

Paſſow vorzüglichen Werth beimißt, bisanhin nicht zu Geſicht gekommen. Unſer

Freund äußert ſichüber Heinrich's Poeſien folgendermaßen:

„Die Luſt am Reiten ſcheintden Stephanen angeboren geweſen zu ſein.

Von Robertiſt es bekannt,daß erdie jetztallgemein angenommene Abtheilung der

Bibelkapitel in ſogenannte Verſe größtentheils beim Reiten vorgenommenhat, wenn

auch diebibliſchen Kritiker meinen, ſein Pferd müſſe oft geſtolpert haben, und da⸗—

durch in dem zum Abdruck beſtimmten —JaJe der inünn an die un⸗

rechte Stelle gekommen ſein.“

„Für Heinrich wardas Reitpferd der wahre Pegaſus, auf dem nach ſeiner

eigenen Verſicherung faſt Alles entſtanden iſt, was er Gutes ingriechiſcherund

lateiniſcher Sprache, für ihn gleichviel, gedichtethat. Es erſcheint dieß vollkommen

glaubhaft, wenn man erwägt, daß eralle ſeine Reiſen allein und zu Roß zu machen

pflegte,daß gelehrte Studien, die Bücher erfordern, auf ſolche Weiſe nicht gedeihen

konnten, und daß es ihmalſo höchſt erwünſcht ſein mußte, wenn eine glückliche

Gabe, die bald zur Fertigkeitwurde, ihn anmuthig über jedeLangeweile inn

hob, ihn Hunger und Durſt, Sturm undRegenvergeſſen ließ.“

Weilindeß ſeine ſämmtlichen Poeſien raſche Spiele des Augenblickes,8

niscenzen, Parodien, Scherze waren, denen immerdieletzteFeile fehlte; weil über—

haupt der Verſtand, und wieder als Hauptkraft desſelben, der Witz, in Heinrichs

ganzer Individualität ein entſchiedenes Uebergewicht behauptete, ſo begreifen wir

leicht, warum ſeine Poeſieneigentlich keine Poeſie ſind, auch niemals einen Sammler

fanden, wiewohl in einer neulateiniſchen Blumenleſe manche ſeiner gelungenern Klei⸗

nigkeiten einen Platz neben den Erzeugniſſen anderer behaupten möchten. Ueberall

ſcheintihm das am beſten gerathen zu ſein, worin er ſich einem gewiſſen kauſtiſch—

ſatyriſchenHange hingeben durfte; daneben auch ſeine Uebertragungen ausgriechi—

ſchen Dichtern, in welcher Fertigkeit er wohl nur dnh HugoGrotius über—

troffen wurde.

Unter Heinrichs franzoſiſchen Schriften iſt die bedeutendſte ſeine Verthei—

digungdes Herodot, welche inManchem andes originellen Rabelais Gar—

gantuaundPantagruel erinnert,und wegender alterthümlichenAnmuth undEin—
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falt der Sprache,der lebendigenDarſtellung ſo vieler menſchlicher Thorheiten jetzt

nochanziehend und für die Sittengeſchichte wichtig iſt— — ———— 7

„Stephanushatte (1666) den Her odot herausgegeben undihm einelatei⸗

niſche Apologie des Geſchichtſchreibers beigefügt, beſonders um ihn gegen den Vor—

wurflächerlicher Leichtgläubigkeit oder abſichtlicher Täuſchung ſeiner Leſer in Schutz

zu nehmen. Doch konnte er ſeinen Muthwillen nicht zähmen undverglich die ver⸗

ſchrienen Wunder des Herodot durchweg mit den Wundern der Päpſte und Prieſter,

die bei weitem unglaublicher ſeien, und die dennoch ein guter katholiſcher Chriſt zu

glaubennicht ermangele. Dieſewitzig und geiſtreich geſchriebene Abhandlung machte

großes Aufſehen, und Stephanus erfuhr „manwolleſie ins Franzöſiſche überſetzen.

Damitdie Arbeit nicht durch ungeſchickte Behandlung mißrathe entſchloß er kurz

undgutſich ſelbſt dazu— Nun wurde ihm aber unter den Händen ein neues Buch

daraus; denn es erwuchs, eheerſich deſſen verſah, zur Hauptſache, was urſprüng—

lich Nebenſache geweſen war, durchgängiger, beißender Spott über Mönchereiund

Prieſtertrug, dann im Allgemeinen über herrſchende Unſittlichkeiten der Zeit. Gehö—

renauch die zahlreich eingewebten Erzaählungen) nicht immer zu den züchtigſten, ſo

 

————ſprudelnderMuthwille erinnert hier ganz an Fiſchart's beinahe gleichzeitiges

Buchvon S. Dominici und S. Fraͤncisci artlichem Leben und großen Greweln

670) undähnliche Schriften desſelben Genies. Dafür daßbeide die erzählten Dinge nieüber⸗

trieben haben, möchten wir nicht einſtehen. Allein das meiſte iſt thatſächlich. Folgendes z. B.

konnten nur Pfaffen erſinnen, zugleich eine hübſche Probeihrer leoniniſchen Poeſie: Apologie pour

Hérodote Chap. 38: Je veux à present monstrer vn' impudence monstrueuse, ou (8il

est licite d'ainsi parler) vne quint'essence d'impudence, voire d'impudence coniointe

auec vne tresabominable impieté. Car voiei leurs propres paroles qu'ils ont graueées

en lettres Gothignes, en vn tableau de pierre, qui est (au moins souloit estre il niy a

pas long temps) attache à vn pilier du temple de 8. Estienne à Bourges, pres de

autel ou se chantoit la messe cardinale:

Nic des devote caelestibus acsocio te.

Mentes aegrotae per mnnera sunt ibi totae.

Ergo venitote gentes à Sorde remotae.

Qui datis, estote certi de divite dote. —

Te preor, accelera, argas hic dum potes aeraq.

Et Sic revera Secure caelico speraq.

Fratres haurite de trunco pocula vitae:

Hic aliquid sinite, veri velut Israëlitae.

Crede milhi, crede, caeli dominaberis qede.

Nampro mercede Olkristo dices, Mihi cede.

*



muß mandoch zugeſtehen, daß die meiſten den Charakter der Wahrheit oft nur zu
ſtark aufgeprägt tragen, und daß Stephanus, wenner einmaldie Sitten der Zeit
und ſeine Erfahrungen, beſonders die auf den italieniſchen Reiſen gemachten, dar⸗
ſtellen wollte, dieß unmöglich auf eine lebendigere und treuere Weiſe thun konnte.

Welchen Beifall das Buch auch bei den Zeitgenoſſen fand, lehrt mehr als alles
Andere der Umſtand, daß es noch bei Stephanus Leben eilf Auflagen erfuhr mach⸗
her noch zwei). Nicht geringer magfreilich dieErbitterung derer geweſen ſein, die
ſich auf irgend eine Weiſe betroffen fühlten, beſonders des Klerus.“ — Mußman
auch im Allgemeinen einräumen, daßeineſolche derbſatyriſche Polemik für jenes

Jahrhundert des unmittelbaren Kampfes mit dem Papismuseher paßte, als für das
unſrige, ſo gibt es dennoch auch in dieſem der Erſcheinungen genug, welche beinahe
nur durch die Geißeldes Spottes dahin verjagt werden können, wo ſie hingehören 7
in das große Gebiet der menſchlichen Narrheit. Dort hauſen aufs traulichſte zuſam⸗
men der neue Kultus der heiligen Philomena, die Marianiſchen Wundermedaillen,
Hohenlohe's Mirakel, und von unſerer Seite, die von dem guten Doktor Juſti⸗
nus Kernerſo ſorgſam gepflegten Geſpenſter und Teufelsbeſeſſenen im Schwaben⸗
lande. Ganzähnliches verſpottet Stephanus. Einederköſtlichſten Legenden theilen
wir im Anhange mit, ganz nach des Verfaſſers Orthographie; ſie magzugleich dem
jüngern Leſer als erſte Sprachprobe des ſechszehnten Jahrhunderts dienen, und von

 

Hic dadur eaponi paradisus venditionit.

Cur tardas tantum? nummi milit des aliquantume

Pro solo nummo gandebis in aethere u_;mo.

re suiect de ces vers (ce que ie diray pour ceux qui n'entendent point Latin: ne les
ayant voulu traduire, pourceque leur grace consiste en ce qu'ils sont rymez) n'est
autre chose sinon que, Qui donne au tronc, va en paradis: (et tant plus il donne,
tant plus belle place ilxy ha) qui n'y donne point, n'y va point. Car

Hic datur eaponi paradisus venditioni

signiſie en hon François,

En ce lieu paradis est exposé en vente.

Mais à fin que le lecteur qui a'entend Latin, puisse iuger si iſay éu raison de dire de
ces vers ce que i'en ay dict, ie luy exposeray encore ces en Crede mihi ete. Car
voici qu'ils chantent,

— donné argent, tu seras au ciel Maistre,
Kepoussant lesus Christ de son lieu, pour y estre.
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ihmmitdemjetzigen Franzöſiſchen verglichen werden. Rühmlich beſtrebte ſich Hein—

r ichſeine Mutterſprache von den Italianismen zu reinigen, welche die Königin

Katharina de Mediei und ihre Höflinge in dieſelbe hineingebracht hatten; voll bur—

lesken Witzes ſind die zwei darauf bezüglichen Geſpräche.) Zuweit hingegen ging

er in der Grille, eine durchgängige Analogie zwiſchen dem Griechiſchen und dem

Franzöſiſchen nachzuweiſen. *

„Jedenfalls iſt er neben Amyot, demſonaifen Ueberſetzer Plutarchs, und dem

geiſtreichen Montaigne der vorzüglichſte franzöſiſche Schriftſteller der zweiten

Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts. Ererblickte in der Ehre ſeiner Mutterſprache

einen weſentlichen Theil der Ehre ſeines Volkes.“

Noch bleibt uns übrig, einen Abriß von den letzten Schictſalen Heinrich's zu

geben. DasLeben des Gelehrten und des Künſtlers ſind ihre Werke, ihre Schüler,

die von ihnen gegründeten oder erweiterten Bildungsanſtalten; weßhalb wir einige

Anekdoten aus ſeinem zufälligen Daſein, die mehr Abenteuer betreffen „als daß ſie

pſychologiſche Aufſchlüſſe gewährten, hier gar nicht aufnehmen mochten.

„Dem Gedanken an eheliche Verbindung ſcheint Heinrich nicht eher Raum

gegeben zu haben, als bis der Tod ſeines Vaters ihm die Nothwendigkeit auflegte,

einem großen Haushalte vorzuſtehen. Um das Jahr 1560erſt finden wirihn ver⸗

mählt. Werſeine Gattin geweſen ſei, iſt nirgends aufgezeichnet, eine Vermuthung

macht ſie zur Tochter oder nahen Anverwandtin des Schotten Heinrich Serimger,

eines der ausgezeichnetſten Civiliſten ſeiner Zeit“ (er war zugleich Ulrich Fugger's,

des deutſchen Lorenzo de' Medici, Geſchäftsmann im Aufſuchen jeder Art von

Seltenheiten, beſonders von alten Handſchriften). Nach einem zu Breslau aufge—

fundenen Briefe Heinrichs ſcheint ſie erſtum 1680, nicht wie man früher annahm,
1568, geſtorben zu ſein, nachdem ſie ihm zwei Töchter, Florentia und Dinnd

ſia, und einen jüngern Sohn, Paulus, gegeben hatte.

Sehrglücklich muß dieſe Ehe geweſen ſein. „Heinrich preist ſeine Gattin in der

Zuſchrift an ſeinen Sohn, die er der Ausgabe des Gellius vorangeſetzt hat, als edel von

Geſchlecht und Geſinnung, von der Natur mit hoher Schönheit, von ihren Aeltern

mit muſterhafter Erziehung ausgeſtattet; gebildet im vertrauten Umgange mit Edel⸗

damen, ja mit Fuͤrſtinnen; daneben im Beſitz aller jenerſtillen Tugenden der Haus⸗

*) Deux dialogues du nouveau language Italianisé, ou autrement deguisé principale-

ment entre les courtisans de ce temps, de quelques courftisanismes modernes et de

quelques singularitez courtisanesques (1578). *
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frau: anſpruchslos bei wurdigem Ernſt und gütig gegen Jedermann, freigebig und

ſparſam, wie die Sache es ſedesmal mit ſich brachte, auchbei Scherz und Fröh—
lichkeit gehalten, ſtete Heiterkeitin den Mienen, milde Ueberredungsgabe auf den

Lippen, war ſie, um das ſchöne Bild zu vollenden, dietrefflichſte Mutter, die von

ihren Kindern durch ein Wortzu erreichen pflegte, was * Mütter kaum durch

Schläge erzwingen.

Spaterhin verheirathete er ſich zwar zum zweiten Male; aber es war ihm wohl

nur um eine tüchtige Haushälterin zu thun, die bei ſeinen häufigen Abweſenheiten
die Wirthſchaft mit Nachdruck und Verſtand zu leiten geeignet ſei; dieß wird *

auch nachgerühmt; ſonſt aber haben wir nichts von ihr zuberichten.

Seine Kinder ſah Heinrichalle heranwachſen, ſie überlebten ihn lange.

Paukus, geboren 1566, empfing den erſten Unterricht von ſeinem Vaterſelbſt,

dann wurde er auf Reiſen aeſchiat nach Holland und England, und ſetzte von 1599

an die ererbte Buchdruckerei fort (im Sinne des Vaters, aber nicht mit deſſen

Geiſt und Gelehrſamkeit), das Jahr 1625 hat er noch erreicht. Dionyſia war
ſtets krantlich und ſtarb unvermählt. Ein ſchönes Loos wurde Flor entien als

Gattin des edeln und tiefgelehrten Iſaak Caſaubonus zu Theil. Dieſer lebte

von 1584 bis 1595 in Genf, kheils als Corrector in der Druckerei Heinrichs,

als deſſen Schüler er ſich dankbar bekennt, theils als öffentlicher Lehrer an der

Hochſchulee Hier lernte er Florentien kennen und verband ſich gegen das Jahr
1590 mit ihr. Sietheilte hinfort treu und muthig alle Wechſel eines oft ſorgem

reichen Lebens mit dem geliebten Gatten und iſt ihm in mancher ſchweren Stunde Troſt
und Stütze bis in den Tod geweſen, (* zu Paris 1614). DerMutterGeiſt ſcheint
auf ihr geruht zu haben. Es ſchmerzt, hinzufügen zu müſſen, daß Heinrichnie
Vertrauen und Zuneigung zudeskrefflichen Schwiegerſohnes milder Charakterfeſtigkeit
hat faſſen können, ja daß in manchen Stunden desfinſterſten UnmuthsCaſau⸗

bonus und Florentia ihm nicht vor Augenerſcheinen α Der Kinder Liebe

zu ihm hat ſich aber nie gemindert.“ ———

So uberwaältigen oft am Schluſſe eines raſch bewegten, thatenreichen, der Ver⸗

wirklichung höherer Ideen rein geweihten Lebens theils der ſtete Kampf mit den

Feinden des Fortſchrittes und dem irdiſchen Schickſal überhaupt, theils die zuneh⸗

mende Körperſchwäche auch den ſtärkſten Geiſt; es ängſtigen ihn Schreckbilder des

Abfalles, des Verrathes, politiſchen oder wiſſenſchaftlichen Unheiles jeder Art, weil
er beim Schwinden der Kräfte nicht mehr wiefrüher die Geiſterzu beherrſchen, die

Gemüther zu feſſeln vermag. Und hatſichſolch ein gebeugterGeiſtnach langem
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Ringen endlich von derirdiſchenHulle losgewunden, foentſchwirrendie traͤgen

Nachtraben allzumal ihren Schlüften und ſtimmen ihm das ſchaurige Grabliedan⸗

„Er warnicht fromm, nicht Chriſt, wie wir: drum ſchlug ihn uns zu Ehren

urchtbor göttliches Gericht.“ Aber dieſe Mißklänge vernimmtder ins All zurück⸗

gekehrtefelige Geiſt eines Stephanus und, umeiner uns nähern, ſtets theuren

und ehrwürdigen Erſcheinung zu gedenken, eines Hottingers) nimmermehr.

Ein heftiges Verlangen aus Genfnach Paris zurückkehren zu können, trieb

Heinrich Stephanus endlich 1680, nach etwa dreißigjähriger Abweſenheit in die

Vaterſtadt hin. Paſſo w äußert ſich hierüber ſehr mißbilligend. Allein bietet dieſe

Rückkehr nicht auch eine andere Seite dar? War es nicht etwa ein unwiderſtehliches

Heimweh, das ihn an den Ort hinzog,wo er ſeine Jugendzeitverlebt, ſich für ſein

ganzes wiſſenſchaftliches und künſtleriſches Wirken vorbereitet hatte,und zwar im

geliebten Vaterhauſe? Wervonunsiſtbefugt, über Heinrichs Gemuth und innere

Sehnſucht nach der erſtenHeimath den Stab zu brechen? Auch das geſammte Daſein

mußte dem in jeglicher, alſo auch inreligiöſer Hinſicht freiſinnigen Mannefreier

und froher in Paris erſcheinen als in Genf, wo der auf Calvins Machtgebot hin

vollzogene Flammentod Serdetsdasſtrengſte kirchliche Leben feſt begründet hatte.

Dochwas ſagen wir, einkirchliches Leben? Frei in dem unendlichen Gebieteder

Ideenſich zu ergehen und in Gemeinſchaft mit allen verwandten Geiſtern der Vorzeit

und Gegenwart zu wirken, dieß iſt das wahrhaft kirchliche und ſeligeLeben;

auf Erden iſt's dasſelbe, welches unſer Zwin glis) jenſeits ſich dachte. *

In Geunfaber war dasLebenſteif, inſter, ängſtlich, ſtets durch Strafredender

Geiſtlichen und herabwürdigende Kirchenbußen in Schranken gehalten. Auch herrſchte

kein beſonders wiſſenſchaftlicher Geiſt mehr dort, welcher den Stephanus hätte

feſſeln können, zumal er mit ſeinem Eidam Caſaubonus nicht in ſemiſthtichem

Einklangelebte.

Zwar ſcheint Calvins Nachfolger, Theodor Beza, mit Stephanus in

guten Verhältniſſen geſtanden zu haben; denn dajenes vielfach angefeindete Kirchen⸗

haupt unſägliche Mühe hatte, ſeine muthwilligen Jugendgedichte (1548), welcheſeine

Widerſacher überdieß wieder heimlich nachdrucken ließen, durch heimlichen Aufkauf

undneue, vonallem Anſtößigen gereinigten Ausgaben allmälig in Vergeſſenheit zu

bringen, ſo erwies ihm Heinrichdieſen Liebesdienſt dreimal nc 4576, 41697..

9 Intendami chi pud, chẽ mintend'io. PrERRACA.

*3 Inder berühmten Schlußſtelle ſeiner chriſtlichen DenſheeanDen 1.
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Aucherſchienen bein, die vier erſten Auflagen von Beza's trefflichem grie—
chiſchen N. Teſtamente: aber wir wiſſen einmal nicht beſtimmt, wie es ihm in Genf
zu Muthe war.

Iſt es ferner etwas ſo durchaus ——— wenn ein wie——

nus hofft — vorausgeſetzt er ſchmeichle nicht, er krieche nicht —, eine hochgeſtellte,

glänzende Macht werdeeinmalſeinen geiſtigen Werth anerkennen, ihn für frühere

Entbehrungen ſchadlos halten, ihm ſein noch übriges, immerhin kurzes und doh

ſtets der Wiſſenſchaft gewidmetes Daſein erleichtern?

Dazu geſellte ſich noch die angeſtammte Ehrfurcht der damaligen Franzoſen vor

ihrem Königthume. Injener Zeit hatten ſie noch nicht das Glück einen Bürger⸗
König zu beſitzen, ſondern der legitime, wunderthätige), zu Rheims mitdem heiligen

Oele geſalbte, dereinſtin St. Denyszu beſtattende Herrſcher ſtand für alle Unter—
thanen als ein höheresWeſen da. Soſelbſt jener unwürdige Heinr ich III., an

welchen ſich Stephanus anſchloß und ſein Vertrauter wurde, jedoch zuweilen nicht

ohne Gefahr plötzlicherUngnade. Anfangs empfing er Unterſtützungen, welche indeß

der wankelmüthige Machthaber,aller Zuſagen ungeachtet, bald gänzlich ausgehenließ.

Endlich enttäuſcht von den Hoffnungen auf franzöſiſcher Könige ſtets trügliche
Freundſchaft und Gunſt, verließ er Paris 1587, um nie wieder dorthin zurückzu—
kehren. Neuerdings winkte ihm Deutſchland, wo er ſchon früher(ſeit 1572) die

Freuden der Frankfurtermeſſen in ihrer damaligen Lebendigkeit und Freiheit manch—
mal genoſſen hatte. Zwei Gönner beſonders fand er während dererſten Zeit ſeiner

Wanderungen unter dem deutſchen Adel; erſtens den trefflichen Thomasvon

Rehdiger, deſſen Andenken in der Breslauiſchen Univerſitätsbibliothek ehrenvoll

fortlebt. Stephanus widmete ihm das Werküberdenattiſchen Dialekt, und die

Ergänzung ſeines Theſaurus, die nachher von Labbeus verbeſſert herausgegebenen

griechiſch-lateiniſchen Gloſſarien, in welchen ſich ſo manches einſtim Mundebeider

Völker lebendes, aber von keinem noch vorhandenen Schriftſteller aufbewahrtes
Wortgeborgen hat. Allein der für jede Wiſſenſchaft begeiſterte, ächt deutſche Edel—

mannſtarb ſchon im fünfunddreißigſten Jahre (1576).
He inrichszweiter Gönner war der bereits erwähnte Ulxich Fugger; aber
irgend eine Erkältung muß wohl zwiſchen ihnen Statt gefunden haben, da ſich Ste—

phanus nach 1570 nicht mehr deſſen Typographen nennt, während doch Fugger
bis 1584 lebte.

2DenKönigen Frankreichs wohntein Folge ihrerWeihung dieWumderkraft ein, 3 und
Scrofeln durch Berührung mit der Rechtenzu heilen.
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Nach mehrern Reiſen bis nach Wien und ſelbſt in Ungarn hineinſoll er von

1598 an, drei Jahre ununterbrochen in Frankfurt und Regensburg verlebt, in er—

ſterer Stadt ſogar gedruckt haben; doch iſt letzteres ſehr unwahrſcheinlich. Im

Jahre 1594 hielt Kaiſer Rudolf II., demer perſönlich bekannt geworden war, in

Regensburg einen Reichstag, auf dem er die Ständezueifrigſter Fortſetzung des

Türkenkriegs aufmuntern wollte. Dieſe Idee begeiſterte auch unſern Stephanus.

Er überreichte dem Reichsſstage zwei Reden, in deren einer er des Hubert Folieta

Buch von der Größedes türkiſchen Reiches widerlegte, in der anderngleichfalls die

Stände anfeuerte, den Kampf gegen den Erbfeind der Chriſtenheit aus allen Kräften

weiter zu führen. Wie wenig Ohrdafür die Reichsfürſten hatten, iſt bekannt genug;

der Kaiſer büßte ſeinen guten Willen mit dem Verluſte ſeines Verſtandes.“

Er hatte genug gearbeitet, dergreiſe Stephanus. Als ſeine Beredſamkeit

umſonſt an der Selbſtſuchtder Fürſten verhallt war, ergriff ihn „plötzlich wieder

eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach ſeiner Heimath; es war wohleine dunkle Ahnung,

daß er nur auf vaterländiſchem Boden Ruhe finden könne. Genf auf eine Weile
wieder zum Wohnſitz waͤhlend, begann er ſeine Ausflüge und Irrfahrten bald von

neuem; jetzt aber waren ſie gegen Weſten gerichtet und galten vorzugsweiſe dem

ſüdlichen Frankreich von Orleans an nach Lyon, Montpellier, Avignon, Marſeille,

dann zurück nach Genf, aber nur auf kurze und immerkürzere Zeit. Die Geburts⸗

ſtadt zog ihn nichtmehr an; auch von dem guten Heinrich IV. verſprach erſich

keine Gunſtbezeugung) Nicht Alter, nicht Erſchöpfung vermochten ihn zu halten,

nicht die Bitten der Seinigen, nicht Caſaubonus Vorſtellungen fanden Gehör. Eine

dieſer troſtloſen Reiſen war wie die andere ohne Befriedigung für den Umgetriebenen,

ſeine Kräfte mehr und mehr aufreibend. So kam er im Winter 1598 allein, wie

er pflegte, nach Lyon. Dort unbekannt, ohne Geld, erkrankt, wurde er in ein

öffentliches Krankenhaus gebracht, in welchem er, wieeine unverbürgte Sage geht,

unter Zeichen völliger Geiſteszerrüttung zu Ende des Februars oder zu Anfang

des März, 70 Jahrealt, ſein raſtloſes Leben beſchloß. Kein Grabſtein bezeichnet

ſeine Ruheſtätte, kein Bildniß hat ſeine Geſichtszüge aufbewahrt**).“

Auffallende Aehnlichkeit hat ſeinLebensende mit demjenigen ſeines großen Zeit—

*) Vidine conobbi pur l'inique corti, konnte er mit Taſſoſprechen.

**) DasStadtbibliothekariat gab ſich alle Mühe, ein Bildniß Heinrich's aufzufinden. Allein

alle Nachforſchungen in Paris und in Genfblieben vergeblich. Selbſt Herr Renouardin Paris,

der an einem ausführlichen Werk über die Ktienne arbeitet, beſitzt keines. Deshalb geben wir
Konrad Geßners Porträt.



genoſſen, des PortugieſiſchenDichtersCamoens, der ſein Daſein ebenfalls im

Dolntet beſchloß. (4579.) Dieſem weihte doch noch ein Freund folgende Inſchrift:

Aqoui gaz Lurs pr Cadtons: RINCIEBR Dos POoETAspPo sBV TEMFO:

Virvnv ponn E disnavderrr, D Aassudt diotmuo ANNo vr dDLxxtx.

Esra Cadtea— vradnpot vön Dont Gonmgao Courinuo,

NA quA. SB NAO ENTERRaRA FESSOA —

Ein Augenzeugeſeines Todes, Freile Joſé Indio,ſchrieb in ſein Eremplar

der Luſiadas folgende Zeilen:

„Wasjammervolleres gibt es, als ein ſo großes Genie im Unglück zu

erblicken! Ich ſah ihn in einem Hoſpital zu Liſſabon ſterben, ohne daß er nur ein

Bettuch gehabt hätte, um ſeine Blöße zu decken, nachdem er in Oſtindien ſo man—

chen Sieg erfochten und fünftauſend fünfhundert Meilen zur See zurückgelegt hatte.

Welch' eine große Lehre für die, welche Tag und Nacht ſich durch ihre Studien

nutzlos abmatten, gleich der Spinne, die ihr Gewebe ſpinnt, um Fliegen zu fangen!)

Werden wirdie Anſicht des ſpaniſchen Monches theilen? Nein, Jüngling! Uns

erſcheint jede Geſtaltung des äußern Lebens, ſelbſt das unſer Gemüthtief erſchüt⸗

ternde Ende eines Camoens und Stephanus, als zufällig, das iſt, als das

Ergebniß von Naturgeſetzen, denen der Sterbliche von ſeiner Geburt an unterworfen

bleibt: hat er durch eigene Schuld irgendwie ſich äußeres Elend bereitet ſo ſcheuen

wir uns, eingedenk der eigenen Gebrechen, über den der ErdeEntrückten ein ſtren⸗

ges Richteramt zu üben. Allein dieß darf uns niemand wehren, den Trägen, geiſtig

Todten zu verachten, weil er des Lebens Aufgabe, freie Thaͤtigkeit FrSIdeen,

nicht erkannt hat; den aber, der regſam für die Menſchheit, die Wiſſenſchaft, die

Kunſt gewirkthat, ſollen wir auch nach Jahrhunderten noch ehren. Amſchönſtenaber

ehrt ihn die Nacheiferung.

5Sier ruht Luis de Camoens, der erſte Dichter ſeiner Zeit. Exlebte in Armuth und

Elend, und ebenſo ſtarb er 1579. Dieſen Grabſtein ließ ihm errichten Don Gonzablo Cou⸗

tinho. Kein andrer mehr werde in dieſer Gruftbeigeſetzt!

) Que cosa mas lastimosa que ver un tan grande ingenio mal logrado! Xo lo vi

en unhospital en Lishoa, sin tener una sabana con que cubrirse, despues de

haber triunfado en la India oriental y de haber navegado 5500 leguas por mar! Que

aviso lan grande para los que de* yde dia se cansan estudiando sinprovecho,

como la araũa en urdir telas para eazar moscas! Souza-BotsoVida de Camos.

karis1886 ꝑp· LAu.
5* — V —o ———
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Eiusdem in éandemBibliothecam.

O nosfelices, tibi si Gesnere tulissent

Musarum studio sécla priora parem!

Sat scio maiorum praeclara volumina nobis

Ipso vel saltem nomine nota forent:

Utque reor, bona pars horum tereretur in orbe,

Quae nullus fuerint necne docére potest.

Attamen est étiam tua nune landanda roluntas,

Naufragio tabulas quas potes eripere.

IE.

Stelle aus Konrad Geßners zweitem Briefe an Heinrich Stephanus.

A, 3 pirare æα ιιοτ äLαιν_αι, αατιον ον αοα εοσ UO_ον
roſßrov neον neerigau aöιιν αν ιον α ισ αιαι αν xvον

rοιαν Hab m.ι_νοιαοα, a ιν ιοαν, na ſe A ι_α

aοιινα αα ιοιι αιι»_ναα ιιοο ντοσ αν νιιιιαιινοÜ

nog ασ ινο — Kœl cαν α rιQ—r me αι ιιν αν ανον
ↄu Iouανα —— IIo⸗ſũ röo uſsicovg xc ————— nmocev olια_—

onal. cæouons etα ον ο]ò αιον νοιOσ e αοοαα uασ ιο ouvrnoem

æν ιαιν o pεον_Rν_ε ννονν ον ν_τοσ ————

Tpdα M ο α_ον ινNιν, α οτRε οαOσ ôιι…ν αι νσXÜ οα rοισ
aeiorots ancorxòérus ;νιν)αν, Aο_οιιν, Sνον—αν νιοατον αον
AM4 cOιοαοιτεον qBιν ανσν αιι αον ν rσ νοασιO_ον νTM—onctv norα

————

III.

EHENBICI STEPHBANI NDUNDINAE FRANCFORDIENSES.

Est nundinatrix turba passim plurima,

Quae curiosa curiose me rogat:

Ecquid novi das nundinis his proximis?

Si dico, Nil do, polliceri me volunt



Ad nundinas, quae proximis sintproximae

Si polliceri nolo, tunc expostulant,

Francfordienses nundinas quod negligam,

Obstrictus illis scilicet tamquam forem.

IStos relinquo: litteris mox obruor

Italis ab oris, Gallicis et Anglicis

Germanicisque, quae novi quid moliar,

Aggressus aut quid sim, quid aggredi parem,

Futurus ordo quis laborum sit, rogant,
Et plura rebus scire de meis avent,

Quam scire, vates ipsemét ni sim, quéeam.

Habent sed istud proprium Germanicae),

Suas subinde nundinas quod allegant

Et esse credunt debitoremnundinis. n

Harum quis usus litterarum est omnium?

Nempe, admovere dum mihi calcar volunt,

Freéno morentur ut retracto me velut.

Nam scriptitandis quod vicissim litteris

Impendo quamvis illibenter temporis,-

Hocèëilla possent opera maturarier,

Propeérareé quae suadent, adhortantur, petunt?).

Huic ut meédérer non levi tandem malo,

Quidquid vel ante nundinis illis dedi,

Brévi aut daturus sum favente numine,

Id omneehartis compreéhbendi pauculis,
J

 

1) Gerinanorum epistolae. *

2) Aebnliche Nagen führt Aldus bei Renouard Annalés 3. p. 66: Mihi duo sunt praeter

sexcenta alia, quibus studia nostra assidua interpellatione impediuntur: orebrae secilicet litterae

virorum doctorum, quae undique ad me mittuntur, quibus si respondendum sit, dies totos

ac noctes consumam scribendis epistolis: et ii, qui ad nos veniumt partim salutandi gratia?“

partim perscrutaturi, si quid novi agatur; pariim,quae longe maior est turba, negotii in-

opia. Tunc eoim, Eamus, atunt, ad Aldum. Veniunt igitur frequentes, et sedent oscitabundi.-
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Quae sint amico missa nulli epistola,

Et missa amicis sint epistola omnibus,

Figdeliaque parietes multos simul

Vna ut dealbem, non duos tantummodo.

Sed numerus horum, quae do, quae brevi dabo,

Exiguus esse cui videbitur, sciat

Prostare merces plurimas in nundinis,

Numeérare quas non, ponderare sed solent.

IV.

APOLOGIE POODR HXRODOTE PAR HENRI ESTIENNE.

(ORAP. XXXVIII.)

LABBAYE DE BECR EN NORDMANDIE.

In'a pas ésté iusques à la queue de l'asne sur lequel nostre Seigneur fut

porté, qu'on n'en ait faiet vne relique à Gennes. Et à propos de l'asne, le sainct

foin aussi (c'est à dire le loin qui estoit en la creche ou fut wis nostre Seigneur

sitost qu'il fut né)a eu grand bruit en quelque pays-en Lorraine, si i'ay bonne

memoire. Mais que dirons-nous d'yne resuerie encore plus estrange, à scavoir

de ceux qui ont faiet adorer des pierres, comme estans celles dont Sainct Estienne

fut lapidé? comme en Arles aux Augustins, au Vigand en Languedoc, et à Flo-

rence. De ceux qui ont pareillement faiet adorer des flesches desquelles ils di-

soyent sainct Sebastian auoir esté tiré? dont lvne souloit estre à Poitiers aux

Augustins, Lautre à Lambese en Prouence, les autres ailleurs. Si les pierres

lapidatoires meritoyent estre adorees, combien plus les lapidateurs? Semblablement

 

Non missura cutem nisi plena cruoris Iurudo.

Mitto, qui veniunt récitaturi, alii carmen, alii prosa oratione aliquid, quod etiam excu-

sum typis nostris publicari cupiant, idque rude et incastigatum plerumque. Tales igitur im-

portuni ne posthac interpellent labores et lucubrationes nostras, curavimus admonendos epi⸗

grammate, quod quasi aliquod edietum videré licet szupra ianuas cubiculi nostri, his verbis:

QVISQOVIS ES, ROGAT TEALDOVS ETIAM ATQVE ETIAM: VD, S1 QViD EST, QvoD

ASE VELIS: PERPAVCIS AGAs: DEINDE ACPVTVM ABEAS: NISsI TAMGQVAM HER-

CYLES, DEFESSO ATLANTE, VINERIS SVPPOSITVRVS HVMEROS. SEMPER ENIM

FRIT, VOD ET TV AGas, ET QVOTꝗGVOT HVC ATTVIERINT PEDESs.
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si les flesches estoyent dignes deeesthonneur, eombienplus cenx qui les anoyent
descochees?

Toutesfois à fin que le lecteur nesestonne Par trop de cette resuerie, ou
bestise, je luy reciteray vne eertaine hisloire par laquelle il pourra cognoistre
comment en matiere de reliques 8 poure 8 n'auoit yeux ni en la teste ni en
l'entendement, tellement que sa condition estoit pire que des poures aveugles qui
se fient à ceux qui les menent. L'histoire est telle (car nous leur ferons ce plaisir
de lappeler ainsi:) Quand Nicodeme (?) dependit nostre Seigneur de la croix, il
recueillit du sang d'iceluy en vn doit de son gan (notez que Nicodeme portoit
des gans aussi bien que nous) auec lequel sang il faisoit plusieurs grans miracles.
A raison dequoy estant persecuté par les Iuifs, fut contraint en la fin de s'en
desfaire Par vninuenti

 

merueilleuse. Clest quavant Pris vnparchemin ou il
escrinit tous les miraeles et tout ce qui appartenoit à ce mystère, il enferma le
sang auéc ce parchemin dedans vn grand bec d'oiseau (car l'historien aà omis son
nom) et lFayant lié et accoustré le mieux qu'il Iny estoit possible, le ietta en la
mer, le recommandant à Dieu—. Qui voulut que mille ou douze cens ans apres,

   

ou enuiron, ce sainct bece apres s'estre bien pourmené par toutes les mers de
leuant et de ponent, arriva en Normandie, au lieu mesme ou est auiourdhuy
fondee l'abbaye du bee. Ouestantjetté par la mer entre quelques broussailles,
auint qu'vn bon due de Normandie (du nombré deé ces grans fondateurs qui estoyent
alors) chassant vn cerf en ces quartiers la, on ne sceut que denindrent ni le
corf ni les ehiens: iusques à ee qu'il fut appercen en vn buisson estant genoux,
et les chiens aupres de luy, tont cois, et à genoux aussi: (aucuns escrivent qu'ils
disoyent leurs heures.) Ce qui esmut tellement la deuotion de ee bon duc que
soudain il fit essarter ce lieun, ou le precienx bee fut trouué eét le contenu en
ieeluy. Qui fut cause qu'il y fonda l'abbaye appelee auiourdhuy pour ceste cause
lFabbaye du bec (Gà ou ils monstrent encoreé maintenant ce beau miracle) si hien
enrichie qu'on peut bien dire que c'est vn bec qui nourrit beauconp de ventres.
Or si la rélique ou le reliquaire d'yn senl bee nourrit tant de ventres (voire
nourrit ses hostes si grassement qu'ils ne peuvent estre appelez que ventres) et
nles nourrit senlement, mais les faict si riches, ie vous laisseray maintenant
ncer lecleur omnengrandes richesses a apporté ce nombredereliques si grand
qun iawais on n'en a ben Siee limnuentoire⸗
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